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„Hoffnung ist ein gefiedert Ding …“ aus einem Gedicht von Emily Elizabeth Dickinson
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KAPITEL I - FARION


Farions Kopf und Herz drohten zu platzen. In ihm tobte ein unaufhörlicher Kampf der Gefühle. Dankbarkeit für seine Befreiung, Trauer über den Verlust seiner geliebten Frau, Verbitterung über den Verrat in seinem Reich, Verlangen nach Rache für die erduldeten Leiden und die Unterjochung seines Volkes, Liebe zu seiner Tochter, Angst vor der Verantwortung für die Wiedererrichtung des Arratäischen Königreichs … Der König fürchtete sich vor jedem neuen Tag und den auf ihn einstürmenden Martern, die er ihm brachte. Seine Aufgabe war es, den Menschen Hoffnung zu schenken, sie anzuführen und aufzurichten. Dies war seine heiligste Pflicht, seine Bestimmung und niemand konnte ihm das abnehmen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, woher ihm die Kraft dafür zufließen sollte!


Viele Monate hatte Farion sich nach Licht und anderen Menschen gesehnt, nach Gesprächen und Zuwendung. Und jetzt, wo er wieder hatte, was er so lange hatte entbehren müssen, wurde ihm alles zu viel. Er fühlte sich ebenso einsam wie zuvor in seinem Kerker, spürte Unverständnis von allen Seiten und immer wieder beschlich ihn der Gedanke, niemand wollte ihn wirklich verstehen. Die Menschen um ihn herum schienen seinen Willen nicht wahrzunehmen, sein Bestes zu geben, um sich zurück in die Wirklichkeit zu kämpfen. Selbst seine geliebte Tochter machte ihm das Leben schwer und kritisierte in ihrer kindlichen Einfalt seine Beschlüsse.


Farion hatte sich gezwungen gesehen, ein paar schwierige Entscheidungen zu treffen. Die Gebirgsjäger hatten in seiner Abwesenheit die Regierung des Landes übernommen. Nach seiner Rückkehr hatte sich der neue Adler, den er nicht einmal persönlich in seinem Amt bestätigt hatte, erdreistet, ihm ungefragt Ratschläge zu erteilen. Farion blieb keine Wahl, als durchzugreifen und diesen Treju aus seinem Rang zu entfernen. In Arratäa konnte es nur einen König geben, und der war mit der Gnade der Götter er selbst – Farion aus dem Hause Filadrion von Arratäa!


Leseba war in seine neue Residenz gestürmt und hatte begonnen, ihm Vorwürfe zu machen.


„Vater, was tust du? Du nimmst der Widerstandsbewegung ihren Kopf!“


„Die Widerstandsbewegung der Arratäer benötigt genau einen Kopf! Und das ist kein anderer als meiner!“


„Hast du vergessen, dass Adler Treju und seine Gebirgsjäger ihre Leben eingesetzt haben, um dich vor dem Tod zu retten? Warum brichst du mit all unseren Freunden?“


Farion hatte ärgerlich abgewunken. „Kind, du verstehst das alles nicht. Wenn du älter wirst, wirst du lernen, zu erkennen, dass das nicht unsere Freunde sind. Freunde würden uns weder mit Taten noch Worten in den Rücken fallen. Und Freunde würden uns nicht im Stich lassen.“


Schrill hatte seine kleine Tochter ihn angeschrien: „Ich wünschte, ich wäre in jener Nacht gestorben und nicht meine arme Mutter! Mutter hätte dich wieder zu Verstand gebracht und dir den richtigen Weg gewiesen! Ich kann das offensichtlich nicht!“


Endlich war auch er aus der Haut gefahren: „Tu das nicht! Lass deine Mutter aus dem Spiel! Ich vermisse sie und ihren weisen Rat jeden Tag mehr, als ich sagen kann! Aber sie hätte mich verstanden und sich nicht durch unsere Feinde beeinflussen lassen!“


Leseba war aus der Halle gerauscht und hatte dabei gebrüllt: „Du erkennst deine Freunde ja nicht einmal mehr, wenn sie direkt vor deiner Nase stehen! Ich bete, das Dreigestirn möge dein gefrorenes Herz wieder auftauen, damit du seinen Schlag wieder wahrnimmst!“


Er hatte gefühlt, wie Panik in ihm aufstieg. „Du wirst jetzt nicht gehen! Ich befehle, dass du bleibst, du undankbares Balg!“


Schnaubend war sie aus dem Haus gerannt und hatte ihn ignoriert. Dieses Verhalten hatte er nicht durchgehen lassen können. So hatte er sie in Hausarrest nehmen lassen.


Farion überlegte, ob die vier Tage, die sie sich nicht gesprochen hatten, ausreichen würden, um sie ihren Fehler erkennen zu lassen. Dieses bockige Kind hatte nicht das Recht, so mit ihm zu sprechen! Auch seine geliebte Djania hatte sich immer wieder heftig mit ihm gestritten. So oft waren die Fetzen zwischen seiner Königin und ihm geflogen und wie süß waren die Versöhnungen gewesen. Er vermisste sie mit jeder Faser. Djania hätte gewusst, wie er seine Tochter zurückgewonnen hätte. Djania hätte ihm gesagt, ob er Recht gehandelt hatte mit der Verbannung des Adlers. Djania, immer nur Djania.


Farion saß auf seinem Thron und starrte vor sich hin durch das neue Dachfenster. Einer seiner Leibwächter räusperte sich vor ihm stehend. Er hatte den Raben nicht einmal bemerkt, als er sich ihm näherte.


„Majestät, verzeiht die Störung! Adler Ulton wartet mit einer Delegation der Tessrati vor Eurer Residenz, Herr König!“


Für einen Moment starrte er den Mann verständnislos an.


Dann sagte er matt: „Schick sie fort! Ich kann mich im Augenblick nicht mit diesen nutzlosen Leuten befassen!“
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KAPITEL II - ULTON


Ulton lag ermattet auf seinem Lager und atmete den Duft von Gasinas feuchter Lockenpracht ein. Ihr Kopf lag auf seiner Brust und ihr Atem ging taktgleich mit seinem.


Die Sorgen des Adlers verdrängten das Glück, das sein Dasein in diesem Moment hätte ausfüllen müssen. Er schob seine neue Liebe sanft von sich und setzte sich auf.


Mehr schlafend als wach hauchte sie: „Ich kann nicht mehr, du Bulle!“


Lächelnd küsste er sie auf die geschlossenen Augen und flüsterte: „Schlaf, mein Engel!“


Doch als er aufstand und sich sein Leinenhemd überzog, wachte sie trotzdem vollends auf.


„Ulton, du musst schlafen. Es hilft den Arratäern nichts, wenn du auch noch zusammenbrichst.“


Er schaute sie nur traurig an. Sie umarmte ihn von hinten.


„Ich weiß, Liebster, du wolltest nie Adler werden, aber jetzt bist du die letzte Hoffnung des Widerstands. Lass dir von uns allen helfen und sei geduldig mit dem König. Treju hat dir alles mitgegeben, was er konnte. Jetzt ist es an uns, Farion nicht alles zerstören zu lassen, was wir in den letzten Monaten erreicht haben!“


Ulton bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen und beherrschte mühsam den wieder in ihm aufsteigenden Ärger.


„Was ist nur aus unserem schlauen, besonnenen, einfallsreichen und gütigen König geworden? Was haben diese Bestien aus ihm gemacht? Warum habe ich das Gefühl, dass Zoros nur einen unverdaulichen Rest dieses guten Mannes für uns übriggelassen hat?“


Gasina schmiegte sich an ihn und legte ihm einen Finger auf den Mund.


„So darfst du nicht reden! Nicht einmal denken! Du hast doch gesehen, was er mit Treju gemacht hat, nur weil er seine Pflicht erfüllen und dem König seine Bürde erleichtern wollte.“


Ulton musste aufstehen und im Zimmer herumtigern.


„Genau davon rede ich doch! Treju verbannt und abgeschoben! Die Prinzessin eingesperrt! Unsere einzigen Verbündeten vor den Kopf gestoßen … Wohin soll das führen? Alle Krieger hält er in Djaniron fest aus Angst vor Angriffen. Als könnten wir durch Untätigkeit irgendetwas erreichen. Stattdessen lassen wir unsere Freunde im Arron und in den Städten im Stich. Uliron, Karissa, Douson und all die anderen – sie setzen ihre Leben aufs Spiel, um uns mit Informationen zu versorgen für einen Kampf, den der König nicht mehr führen will. Wir treten das Andenken der Gefallenen mit Füßen! Ich muss daran glauben können, dass Wudno, Mostra, Arkon und all die anderen für ein höheres Ziel gestorben sind!“


Gasina erhob sich und zog ihn zurück auf ihr gemeinsames Bett.


„Ulton, du musst dich beruhigen! Du hast ja so recht mit allem, was du sagst. Aber Treju hat uns gesagt, was wir tun sollen. Und auch wenn er schon morgen nicht mehr bei uns ist, so wird er doch nie vergessen, dass er ein Arratäer ist. Der König kann ihm seine Feder nehmen, aber ein Rabe wird er immer sein! Du wirst sehen, kein Exil wird verhindern, dass Treju für Arratäa kämpft! Wir sind nicht allein, und unser Aufstand wird weitergehen!“


Er küsste sie leidenschaftlich und flüsterte dann: „Du bist wahrlich der beste Kauf meines Lebens!“


Ulton unterdrückte einen Schmerzenslaut, als sie ihn daran erinnerte, dass die Frau in seinem Bett gelernt hatte, zuzuschlagen.


Im Morgengrauen erklomm Ulton den neuen Ausguck in den Klippen oberhalb des Hafens. Der königliche Baumeister Istrenu hatte ihn vor kurzem erst freigegeben, und er bot die perfekte Übersicht über die gesamte Küstenlinie, ohne von unten erkennbar zu sein. Betreten beobachtete der neue Adler die kleine Arratäische Flotte beim Auslaufen. Unter dem Kommando von Ibonsa von Feratu strebte der Frachtsegler Mula einen Hafen im Nachbarkönigreich Chanien an, wo Treju als Exilant von Bord gehen würde.


„Lebe wohl, mein Freund!“, murmelte er.


Die beiden Galeeren Funtamisa und Mullinosa, befehligt durch Ikalo, den zweitgeborenen Sohn des Admirals, und Hanju, den Seefalken, sollten sie eine Weile eskortieren und dann wieder auf die Jagd gehen. Die Hafenstadt Saffiron musste so lange wie möglich ausgehungert und von der Versorgung von außen abgeschnitten werden.


Treju war auf dem Weg ins Nachbarkönigreich, um den letzten Auftrag zu erfüllen, den er von der arratäischen Heldin Mostra während der Befreiung des Königs in Askarion erhalten hatte.


„Farion kann mir alles nehmen, aber nicht meine Ehre. Mostra hat ihre Pflicht erfüllt, und ich werde meine Pflicht ihr gegenüber auch erfüllen. Die Königin Chaniens muss vor dem bevorstehenden Angriff der Besalier gewarnt werden. Und wenn es dazu dienen sollte, das einstige Bündnis der Nachbarn wieder zu beleben, dann wäre das mein letzter Dienst für Arratäa“, hatte er in ihrer letzten Besprechung gesagt.


Jetzt, als Trejus Schiff aus seinem Sichtfeld entschwand, hatte Ulton ein anderes Gespräch lebhaft vor Augen, welches er und Treju mit dem zweiten Mann geführt hatten, den sie zusammen mit ihrem König vor der Hinrichtung im Tempel Askarios bewahrt hatten.


Prinz Achfoss von Tulon hatte schlüssig erklärt: „Bitte, Ihr Krieger, versteht mich nicht falsch – ich bin Euch für jeden Tag dankbar, den ich von nun an noch atmen darf. Aber gleichzeitig bin ich überzeugt davon, dass ihr im Grunde mit unserer Befreiung den Besaliern einen Gefallen getan habt. Im Kaiserreich gibt es nicht nur zufriedene Bürger. Gerade in den besetzten Provinzen gibt es viele Menschen, in deren Inneren es heftig rumort. Diese Menschen erinnern sich an mich und die anderen Fürsten, die bei Eurer Mission weniger Glück hatten als Farion. Stellt Euch den Zulauf vor, den unsere Widerstandsbewegung erfahren hätte, wenn Zoros ihre Galionsfiguren bei seiner Krönung ausgeweidet hätte?! Wir haben also an dieser Stelle einiges verloren. Aber glücklicherweise gibt es auch eine Kehrseite davon.“


Der durch monatelange Gefangenschaft und Hunger ausgemergelte Mann hatte ihnen zugezwinkert und dabei erkennen lassen, dass er sicherlich noch immer einen Schalk im Nacken hatte.


„Wir, die Kämpfer des Widerstandes aus Arratäa und Tulon, wissen jetzt voneinander! Wir werden unsere Verbindung stärken und fördern, und ich kann euch nur raten, das gleiche mit all den anderen Mächten zu tun, die die Besalier fürchten müssen. So mag der Tag kommen, an dem alle sich gemeinsam erheben und merken, dass viele Hasen auch des Hundes tot sein können!“


Treju hatte gelacht. „Lasst uns lieber eine Vogeljagd abhalten! Wir haben ein paar prächtige Exemplare, um eine Beizjagd zum Erfolg zu bringen!“


„Wir haben sogar einen Adler“, hatte Ulton ergänzt.


Damals hatte er noch nicht gewusst, dass wenige Wochen später er selbst der Adler sein würde.


Auf dem Nachhauseweg an Bord der Funtamisa waren sie alle noch optimistisch gewesen und hatten in der Euphorie über ihre erfolgreiche Mission mit Tatendrang nach vorne geschaut. Doch dann hatte Farion sein erstes Ausrufezeichen gesetzt. Anstatt seinen ehemaligen Leidensgenossen mit Freundlichkeit und Respekt zu behandeln, gab er ihm ständig zu verstehen, dass er ihn als einen Schmarotzer und Bittsteller betrachtete, der ihm nichts zu bieten hatte. Bis zu ihrer Ankunft im Hafen von Djaniron war das letzte bisschen an Geduld und Verständnis beim Prinzen aufgebraucht, und niemand konnte es ihm verdenken, die Arratäer ohne Worte des Dankes und Abschieds zu verlassen. Eine Gesandtschaft der Tessrati bot ihm Hilfe an, um zurück nach Tulon zu gelangen. Dass Treju Achfoss ein Ehrengeleit aus dem Stadtgebiet gab und ihn freundlich verabschiedete, war der einzelne Funke gewesen, der Farions Wut auf den Adler wie einen riesigen Haufen trockenen Zunders entzündet hatte.


Farion hatte die Freude und Huldigungen seines Volkes genossen und in der Gesellschaft seiner geliebten Tochter geschwelgt. Baumeister Istrenu hatte ihn durch die entstehende Stadt geführt, die nach seiner heldenhaften Frau Djania benannt war, und alle hatten geglaubt, dass Licht, Luft und Liebe, gepaart mit gutem Essen und nicht zuletzt einer erfüllenden Aufgabe, die Lebensgeister ihres Königs zurückrufen würden. Treju hatte sein Bestes getan, um Arbeit und Belastung von ihm fernzuhalten und ihn langsam und einfühlsam wieder an die drückenden Regierungsgeschäfte heranzuführen. Doch bald hatte Farion seinem Gefolgsmann unterstellt, selbst regieren zu wollen und ihn nur als eine Marionette zu betrachten. Hart durch diese Ungerechtigkeit getroffen, hatte der Adler von diesem Zeitpunkt an alles versucht, sich mit dem König abzustimmen, doch der war mit der Situation maßlos überfordert und zusammengebrochen. Schuldig an der Misere war in den Augen des Königs selbstverständlich Treju, und ein letzter Zusammenstoß bot ihm schließlich den Vorwand, den unliebsam gewordenen Rivalen um die Herrschaft los zu werden. Ibonsa hatte einen weiteren Getreidetransport aufgebracht, und Treju hatte in Anbetracht dessen, dass die Versorgung Djanirons für den Winter längst sichergestellt war, die Ladung des Frachtschiffs an die Tessrati verschenkt, die über Monate arratäische Flüchtlinge versorgt und damit ihre eigenen Vorräte geplündert hatten.


„Wie kannst du es wagen, mit dem Besitz Arratäas um dich zu werfen, als würden wir in Pracht und Überfluss leben? Du bist ein kleiner Milan, Treju! Ein Milan, der sich die Adlerwürde erschlichen hat! Lange genug habe ich deine Hochstapelei geduldet. Doch damit ist es jetzt vorbei. Deine Geltungssucht ist entlarvt, und ich lasse es nicht mehr zu, dass deine Selbstsucht und dein schlechtes Beispiel unsere Nation schädigen. Geh mir aus den Augen, du Vampir! Schlage deine Zähne in einen anderen Wirt! Arratäa hast du lange genug ausgesaugt. Ich gebe dir fünf Tage, um deine Sachen zu ordnen. Danach wird es mit meiner Langmut vorbei sein und wenn du dann noch hier sein solltest, dann lasse ich dich aus der Stadt prügeln. Und jetzt: geh mir aus den Augen, Heimatloser!“


Kaum eine halbe Stunde später hatte Farion sich auch mit seiner Tochter überworfen und sie unter Arrest gestellt. Das Hochgefühl in der Stadt, der Eifer, die Schaffenskraft und der unglaubliche Einsatz der Menschen waren über Nacht erstorben. Mit Mühe hatte Treju die ersten Einwohner, die die Stadt mit ihm verlassen wollten, überzeugen können zu bleiben.


Ulton stieg von seinem Aussichtspunkt zurück in die Stadt und suchte Istrenu in seinem großen Unterstand auf. An strategisch günstiger Stelle, die ihm den Überblick über den Fortgang der Baumaßnahmen gab, hatte er sein Planungszelt aufschlagen lassen. Der Baumeister war trotz der frühen Stunde schon vielbeschäftigt, nahm sich aber gern die Zeit für Ulton.


„Was kann ich für dich tun, Adler?“


Zwischen den beiden hatte sich über die letzten Wochen eine echte Freundschaft entwickelt. Sie schätzten und vertrauten sich, so dass Ulton kein Blatt vor den Mund nahm.


„Mein Freund, ich will dir deine Zeit nicht stehlen, aber ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen. Ich weiß, der König hat Trejus und meine Absprachen mit dir alle revidiert. Er will eine würdige Residenz und dünkt sich Dank der Einschränkungen unserer äußeren Aktivitäten sicher. Leider muss ich dir sagen, ich erkenne unseren König von früher nicht wieder und halte sein Handeln für irrational und falsch. Wir brauchen die Verteidigungsanlagen dringender als alles andere, nachdem die Häuser und die Lager stehen …“


Istrenu stoppte Ultons Redeschwall mit einer gehobenen Hand und einem leichten Grinsen. Er nahm ihn am Arm und führte ihn zur Übersichtskarte und den aktuellen Plänen.


„Ulton, ich bin Baumeister! Und das schon ziemlich lange. Bauherren sind selten geduldig und noch seltener rational in ihren Vorstellungen. Etwas, was ein Baumeister früh lernt, ist, dem Auftraggeber zu zeigen, dass man das tut, was er will, um gleichzeitig das zu tun, was notwendig ist. Du siehst, dass jede Menge Arbeiter die Bruchsteine von der Fläche fort transportieren, wo der neue Palast entstehen soll, richtig?“


Ulton nickte.


„Hast du auch gesehen, wohin die Steine transportiert werden?“


Jetzt schüttelte er den Kopf, begann aber zu ahnen, dass ihm die Antwort gefallen würde.


„Zur Nordwestmauer, die auf den Hügeln entstehen wird. Gleichzeitig nutzen wir die Felsspalte im Südwesten als Steinbruch und erweitern sie dabei zu einem Graben. Wir kommen gut voran. Nächstes Jahr um diese Zeit werden wir in einer Festung wohnen.“ Ulton war erleichtert, dass Istrenu nicht überzeugt werden musste und lachte mit ihm. Trotzdem sah er noch ein anderes Problem.


„Wie ist die Stimmung unter den Leuten auf den Baustellen?“


Jetzt zogen auch auf der Stirn des Stadtbauers Sorgenwolken auf. „Das ist allerdings wirklich ein Problem. Vor Trejus Verbannung hatten alle das Gefühl, am gleichen Strang zu ziehen und an einer gemeinsamen Zukunft zu arbeiten. Plötzlich brechen Diskussionen und Streitigkeiten zwischen den Leuten aus. Die einen stehen ohne Wenn und Aber zum König, die anderen halten ihn für ungerecht und undankbar.“


Das entsprach genau Ultons Beobachtungen.


„Das wäre nicht in Trejus Sinne. Für ihn stand immer nur die Sache im Vordergrund und niemals er selbst. Bitte versuche das den Menschen klarzumachen, wenn du kannst. Ich werde auch mit der Prinzessin reden. Wir müssen zusammen wieder für Eintracht sorgen und die Energien erneut bündeln. Der Winter naht, und wir wissen nicht einmal, wie lange wir noch so weiterarbeiten können wie bisher.“


Istrenu versprach es aus vollem Herzen und ging zurück an seine Arbeit.


Der ursprüngliche Plan war gewesen, die bewährte Arbeitsteilung beizubehalten. Ulton sollte den Aufbau Djanirons und das Bündnis mit den Tessrati vorantreiben, Treju vom Arron aus die übrigen Missionen koordinieren. Diese Vorgehensweise war nun nicht mehr möglich. Ultons eigentliche Pflicht als Adler war es, die Fäden im Arron in den Händen zu behalten. Und doch wagte er nicht, den König ohne Gegengewicht agieren zu lassen, denn schließlich war die Angst nicht unbegründet, dass er noch mehr Schaden anrichten würde, als er bisher schon verursacht hatte. Ulton sah keine andere Möglichkeit als Tasko mit Anweisungen an Holtekai in den Arron zu schicken und dem alten Bussard freie Hand zu lassen. Er selbst musste bleiben.


Wenigstens würde er dadurch sehr viel schönere Nächte verbringen als einsam in den Wäldern.









KAPITEL III ZOROS


Entspannt erhob sich Zoros vom Abort und begab sich zurück zu den Beratungen im Thronsaal. Seit wenigen Tagen war endlich der Schmerz überwunden, der ihn zuvor jedes Mal gequält hatte, wenn er sich hatte erleichtern müssen. Schlimmer als das körperliche Leiden war dabei die Erinnerung an die Schmach gewesen, die ihm widerfahren war, als diese Hexe ihn mit seinem eigenen Spielzeug gepfählt hatte. Man hatte seinen After geflickt, man hatte seine gebrochene Nase gerichtet und die Wunden am Kopf vernäht. Auch die heftigen Kopfschmerzen und die Schwindelanfälle, wenn er sich erhob, waren irgendwann vergangen. Was ihn dagegen nicht mehr verließ, war dieser brennende Hass. Zoros war ein wütender Mensch gewesen, solange er zurückdenken konnte. Wütend auf seine Mutter, die ihn im Stich gelassen hatte, wütend auf die Priester, die ihm alle Freiheiten und jeden privaten Moment in seiner Jugend genommen hatten, wütend auf seinen Vater, der ihm die Anerkennung für seine Leistungen so lange vorenthalten hatte, wütend auf die vielen Weiber, die er gehabt hatte und die trotzdem niemals sexuelle Erfüllung geben konnten. All das war nichts im Vergleich zu dem alles verzehrenden Hass, der ihn mit Ivosi von Tarsit verband.


In den letzten Wochen hatte er gelernt, lange eine Hilfe zurückgewiesen zu haben, die ihm das Leben erleichtert und verbessert hätte. Zoros hatte erfahren, wie der Hohepriester Sinomon seit dem Moment seiner ultimativen Demütigung an seiner Seite geblieben war. Er hatte ihn wieder aufgerichtet und ihm den Weg zur Wiedererstarkung gewiesen. Begonnen hatte es, als Sinomon verhindert hatte, dass irgendjemand ihn in seiner misslichen Lage sah, in der diese Dämonin Ivosi ihn nach ihrem heimtückischen Angriff zurückgelassen hatte. Mit fünf Priestern hatte Sinomon in seinem Schlafgemach gestanden, während Zoros unter heftigen Schmerzen zu sich kam. Zunächst hatte er nicht verstanden, was vor sich ging und weshalb sein Hinterteil so furchtbar brannte. Kurz darauf hatte er mitbekommen, wie der Hohepriester sein Gemach durch vier seiner Männer absperren ließ und den fünften nach einem der Ärzte seines Ordens schickte. Dann hatte er ihm etwas zu trinken geholt, seine Stirn mit feuchten Tüchern gekühlt und danach gemeinsam mit ihm gewartet, bis der Arzt kam, um ihn zu erlösen. Schließlich hatte der heilige Mann selbst unter Anleitung des Mediziners Bruder Kontrono das Objekt der Erniedrigung aus Zoros herausgezogen und anschließend eigenhändig ins Feuer geworfen. Er hatte so getan, als sei nichts geschehen und seinen Männern heilige Eide auf Askarios Namen abgenommen, niemals ein Wort über das Gesehene verlauten zu lassen. Sinomon hatte es in den folgenden Tagen zu seiner Aufgabe gemacht, Erklärungen unter das Volk zu bringen, weshalb die Krönungsfeierlichkeiten unterbrochen werden mussten. Er hatte die Nachsorge für Zoros‘ Verletzungen überwacht und Kanzler Stelions Aufgaben für die Fortführung der Regierungsgeschäfte ebenso übernommen wie die des ebenfalls ermordeten Geheimdienstleiters Nafruno von Scorilon. Sinomon war überall gewesen und hatte in einer Zeit die Lasten von Zoros genommen, in der er hilflos in einem Sumpf aus Schmerz und Selbstmitleid zu versinken gedroht hatte. Noch nie in seinem Erwachsenenleben war Zoros so abhängig von fremder Hilfe gewesen. Sinomon schulterte selbstlos die Bürden, ohne jemals ein Wort über das gestörte Verhältnis zwischen ihnen zu verlieren, das sie über viele Jahre entzweit hatte. Im gleichen Maße, wie sein Körper gesundete, wuchs Zoros‘ Vertrauen in seinen neuen Kanzler. Aus dem Kreise seiner engsten Berater empfahl ihm Sinomon einen neuen Mann zur Besetzung des Amts des Innenministers und Geheimdienstchefs, der nahtlos übernehmen und alle laufenden Operationen weiterführen würde. Darüber hinaus könnte er alle Erkenntnisse ihres Spionagerings mit denen zusammenführen, über die das Netzwerk der Askarischen Priesterschaft verfügte. Der Kaiser segnete die Ernennung ab und erkannte bald, der Mann war ein Glücksgriff. Bruder Lagrontu war ein Mann vieler Talente und weniger Worte. Die Gedanken, die er äußerte, trafen alle ins Schwarze.


„Mein Kaiser, alle unsere jüngsten Erkenntnisse deuten darauf hin, dass Ihr Opfer eines chanischen Komplotts gewesen seid. Ivosi von Tarsit ist zweifellos eine chanische Agentin, die von langer Hand auf Euch angesetzt worden ist. Offenbar war es ihr vorrangiges Ziel, in Euer Bett zu kommen und Macht über Euch zu gewinnen, um Euch zu manipulieren. Sie ist es, die die Befreiung der Fürsten organisiert hat, die als Opfer für Eure Krönung bestimmt gewesen sind. Nur dank Askario konnten meine Brüder wenigstens drei der Männer auf der Flucht niederstrecken. Wie Ihr wisst, fehlt von den anderen beiden jede Spur. Ivosi von Tarsit hat erst nach ihrer Entlarvung durch Euren Scharfsinn ihre Strategie geändert und den Mordanschlag auf Eure Herrlichkeit verübt. Nur das Einschreiten Sinomons zwang sie zur Flucht, bevor sie ihren Frevel zu Ende führen konnte. Aber wir können sicher sein, Majestät, dass sie im Bewusstsein geflohen ist, dem Besalischen Reich seine gesamte Führung genommen zu haben. Nachdem sie den Kanzler und Minister Nafruno beseitigt hat, hat sie sofort die Flucht ergriffen, und ihr spurloses Entkommen zeigt einmal mehr ihre Gefährlichkeit und ihr Geschick.“


Zoros kochte schon wieder vor Wut, wie immer, wenn er an diesen Tag der Niederlagen erinnert wurde.


„Ich will dieses Weib haben, und ich will sie lebendig. Sorgt dafür!“


Der neue Führer der Spione verbeugte sich tief und versicherte: „Selbstverständlich, mein Kaiser, verwenden wir alle verfügbaren Ressourcen auf dieses Ziel. Dennoch kann ich nicht empfehlen, diese Dämonin am Leben zu lassen, sollten wir ihrer habhaft werden.“


Das kam für Zoros keine Sekunde in Frage.


„Oh nein, so leicht werde ich es ihr nicht machen. Ihr seid mir dafür verantwortlich, dass diese Hexe zu mir gebracht wird, egal, wo ich dann bin. Darüber hinaus werdet ihr mir dafür haften, dass sie unversehrt ist. Ich werde mich mit ihrem Geist und ihrem Körper beschäftigen – und sonst niemand, verstanden?“


„Selbstverständlich, mein Kaiser!“


Es kribbelte Zoros in allen Gliedern, wenn er daran dachte, die Hexe wieder in seine Finger zu bekommen, und er malte sich in den hellsten Farben aus, was das Weib alles erdulden würde, bevor er ihr den Tod schenkte. Besonders freute er sich darauf, ihr vorzuführen, was der Gelbe Arzt und Sinomon ihm geschenkt hatten: durch Meditation und Zuwendung einer geweihten Tempeldienerin hatte Zoros nach und nach seine Manneskraft zurückerhalten. Das Mädchen hieß Nafriti und hatte ihn zunächst mit Massagen behandelt und mit jedem Mal näher an die alte Stärke herangebracht. Endlich, als auch Zoros‘ Anus verheilt war, hatte Bruder Kontrono die Erlaubnis erteilt, und Nafriti hatte ihn von all der in Monaten angestauten Spannung befreit. Die junge Frau hatte ihm alles abverlangt und ihn wieder und wieder in Ekstase versetzt. Danach hatte sie sich bescheiden lächelnd zurückgezogen und ihn seligem Schlaf überlassen. In dieser Nacht hatte er zum ersten Mal von ihr geträumt, wie sie strahlend und lachend vom Himmel herab schwebte und sich sanft wie eine Feder auf ihm niederließ. Diese Frau musste eine Zauberin sein und er würde sich ohne jeden Zweifel bis zu seinem letzten Atemzug an sie und seine Erlösung erinnern.


Sinomon und sein Gefolge hatten Zoros eine Wiedergeburt geschenkt, und der Kaiser lernte die echte Bedeutung eines Wortes kennen, welches er in seinem bisherigen Leben niemals mit einem Gefühl in Verbindung hatte bringen können: Dankbarkeit! Zoros war dankbar, wirklich dankbar. Und diese neue Verbundenheit mit dem Orden Askarios wollte der Herrscher demonstrieren. Darum tat er etwas, was er noch vor wenigen Wochen für unmöglich gehalten hätte - er schritt vor den Augen der Welt in einem schwefelgelben Prachtgewand zu Askarios Altar und ließ sich von Sinomon, dem Hohepriester Askarios, die Kaiserkrone auf sein Haupt setzen.


In den heutigen Beratungen, Wochen danach, tat Kaiser Zoros, weltlicher Vertreter Askarios, zwei weitere Dinge, die er zuvor für undenkbar gehalten hatte. Das erste war, freiwillig eine Entscheidung zu revidieren, die er selbst aus voller Überzeugung und klarem Kalkül gefällt hatte. Das zweite war, ohne Zwang einen Beschluss hinzunehmen und umzusetzen, den andere für ihn getroffen hatten.


Besagte Revision war, den Sitz seiner Herrschaft und die Würde der Hauptstadt des Besalischen Reiches von Seisilon zurück in die Heilige Stadt Askarion zu verlagern. Zwar vermisste er im Palast seiner Vorfahren viele Annehmlichkeiten, an die er sich im ehemaligen Palast der arratäischen Könige gewöhnt hatte, doch versprach Sinomon, arratäische Handwerker erwerben zu lassen, um diese Mankos auszugleichen.


Das andere war seine Vermählung, die in wenigen Monaten stattfinden würde. Die Priesterschaft hielt das Geschlecht der Caviros für der Ehe am würdigsten, und Zoros würde mit deren jüngstem Spross Felonia den kommenden Erben des Besalischen Reiches zeugen. Bisher hatte er seine zukünftige Braut erst einmal zu Gesicht bekommen, und das war im Rahmen der Festlichkeiten nach seinem Triumphzug in die Hauptstadt gewesen. Er konnte sich kaum an sie erinnern, waren ihm in diesen Tagen doch unzählige Bewerberinnen um seine Gunst vorgeführt worden. Die Jungfrau war wohl keine Schönheit gewesen, wirkte schüchtern, farblos, unauffällig, und mit absoluter Sicherheit hätte Zoros sie nicht als seine Kaiserin erwählt. Vor sich selbst musste Zoros allerdings einräumen, völlig unter dem Eindruck Ivosi von Tarsits gestanden zu haben, hinter der vor seinen Augen auch die schönste Blume verblasst wäre. Doch die Umstände hatten sich geändert, und Sinomons Erwägungen zielten nur auf die Stabilität und Stärke des Reichs ab. So ließ Zoros sich überzeugen und leiten und verstand, dass es ausreichen würde, Felonia das eine oder andere Mal zu schwängern und sich ansonsten mit Nafriti zu beschäftigen.


Der Kaiser fühlte sich auf dem besten Wege, mit Hilfe seiner neuen Alliierten die Zügel wieder fest in Händen zu halten. Die Hochzeit und die Gefangennahme seiner Feindin sollten die letzten Schritte vor dem nächsten Akt seiner Herrschaft werden. Dieser neue Abschnitt seiner Glorie würde durch die Eroberung der nächsten Provinz beginnen: Chanien sollte seinem Reich einverleibt werden, und er sah sich bereits das nächste Land auf der Karte des Kontinents Tungä mit Besalischen Bannern färben.
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KAPITEL IV - TREJU


Die Mula lief voll beladen in den Hafen von Lifusion ein. Die Stadt bot einen wunderschönen, beschwingten Anblick, und man spürte sofort, warum die chanischen Könige schon vor langer Zeit ihre Winterresidenz in diese Stadt gelegt hatten. Abgesehen vom angenehmen, milden Winterklima war es ein Ort der Künste und des Frohsinns. Freundliche Gesichter und fröhliche Stimmen empfingen Ibonsa und Treju, als sie von Bord des Seglers gingen, um mit all den erbeuteten Gütern zu handeln, die das Freibeutertum Arratäa einbrachte. Treju blickte unwillkürlich immer wieder schönen Frauen nach, die auf den Promenaden und vor den Basaren flanierten.


Ibonsa flüsterte ihm zu: „Vorsicht, Adler, jetzt kannst du vermutlich besser verstehen, weshalb man diesen Hafen die ‚Seemannsfalle‘ nennt!“


Treju verlor schlagartig seine gute Laune und sagte bitter: „Bitte Ibonsa, nenne mich nicht mehr Adler. Ich bin hier, um ein Versprechen einzulösen und einer Kameradin einen letzten Dienst zu erweisen. Danach darf ich für Arratäa nichts mehr tun!“ Er blickte sich um und versuchte einen Scherz. „Vielleicht hilft mir ja eine dieser dunklen Göttinnen hier, als Chanier wiedergeboren zu werden.“


Ibonsa schaute ihn schief an und sagte dann: „Du willst dich aus der Sache Arratäas heraushalten? So leicht färbt man kein schwarzes Schaf weiß, mein Freund!“


Sie gingen weiter zum Markt, und Treju wechselte das Thema.


„Wir sollten herausfinden, ob die Königin in der Stadt ist.“


Ibonsa grinste und schüttelte den Kopf über den Arratäer, der sein Land bis zur Mission in Askarion noch nie verlassen hatte.


„Das haben wir schon, und ja, ist sie. Schau!“, zeigte er auf einen goldenen Palmwedel auf dem höchsten Turm der Residenz. „Wenn dieses Ding auf dem Turm zu sehen ist, sind die Könige hier. Und wenn ich König in diesem Land wäre, würde es immer dort stecken.“


„Schicke bitte einen Boten, um dringend um eine Audienz zu bitten!“


Schon vom Stand ihres ersten Handelspartners aus tat das Ibonsa, aber bis sie nach einem harten, erfolgreichen Tag zurück an Bord kamen, hatten sie noch keine Antwort. Auch am nächsten Morgen und am übernächsten kam keine Einladung, und Treju zweifelte daran, dass die Nachricht im Palast angekommen war. Ibonsa tat ihm den Gefallen, wider besseres Wissen mit ihm persönlich zum Palast zu gehen und vorzusprechen. Auf dem Weg dorthin bewunderte Treju die Architektur, die vielen bunten Ornamente und die verspielten Details der verschiedenen Gebäude der Palastanlage. Die Türme und Kuppeln waren alle weiß, doch erst die virtuos angelegten Parks, die alles umgaben, unterstrichen die Leichtigkeit des Ensembles. In Gedanken verglich er die Anlage mit dem atemberaubenden Palast in Seisilon, der bislang das wundervollste Bauwerk gewesen war, das er jemals erblickt hatte. Dieses hier machte ihm definitiv Konkurrenz, auch wenn Treju in den Tiefen seines Herzens die klaren Linien und die Nüchternheit, die die arratäische Architektur ausmachten, besser lagen. Wie viel schöner war all das als dieser wuchtige Klotz von Palast, den die Besalier in Askarion errichtet hatten.


Als sie endlich die erste Pforte des Palastes erreichten und Ibonsa Treju als arratäischen Gesandten vorstellte, beeindruckte das offensichtlich niemanden. Im Gegenteil wurden sie danach eher mit einer gewissen Herablassung behandelt.


Ibonsa flüsterte ihm leise zu: „Seit der Eroberung sieht man Arratäaer in diesem Land wohl nur noch als Flüchtlinge, Söldner, Tagelöhner oder Bettler. Handelsreisende oder gar Gesandte erscheinen hier nicht mehr. Euer Ansehen hat also leider nichts mehr mit dem von früher zu tun.“


Sie warteten. Und am Nachmittag warteten sie noch immer. Schließlich drängte Treju seinen Begleiter, abermals darauf hinzuweisen, dass es bei seiner Nachricht um die schiere Existenz dieses Landes ging. Es dauerte eine weitere Stunde, bis sie vor einen offenbar niederrangigen Beamten geführt wurden.


Ibonsa, der die Situation schnell erfasste, übernahm das Reden, als Treju bereits Luft holte, um seinem Ärger Ausdruck zu verleihen. „Verzeiht, guter Mann, es liegt ohne Zweifel ein Versehen vor. Adler Treju, Herr der Königlichen Gebirgsjäger Arratäas und Oberster Gesandter des Königs von Arratäa, hat sich höchstselbst hierher begeben, um Eurer edelsten Königin eine Nachricht äußerster Dringlichkeit zu bringen. Wenn binnen kurzem Euer Reich dem Untergang geweiht sein wird, wird man Euch vermutlich als Erstem den Kopf abschlagen, weil Ihr nicht in der Lage wart, einem selbstlosen Wohltäter die Hand zu reichen.“


Ibonsa bedeutete Treju zu gehen, doch in diesem Moment hielt sie mit hochrotem Kopf der dicke Mann mit dem braunen Turban auf: „Verzeiht, Herr ...“


Ibonsa unterbrach ihn barsch: „Admiral! Admiral Ibonsa von der Königlich-Arratäischen Marine!“


Mit einem Räuspern setzte der Mann neu an: „Verzeiht, Admiral, bitte geduldet Euch noch einen kleinen Moment, es kann sich nur um ein unbedeutendes Missverständnis handeln. Ich werde mich sofort darum kümmern.“


Diesmal warteten sie nur noch fünfzehn Minuten und wurden in der Zwischenzeit mit allerlei Leckereien und Getränken bewirtet. Dann geleitete sie der Beamte selbst durch eine lange Arkade zu einem Park, wo unter einem riesigen Baldachin eine ältere Frau saß, die in ihrer Jugend eine atemberaubende Schönheit gewesen sein musste. Selbst der Schatten, der ihr davon erhalten geblieben war, wirkte noch anziehend. Sie saß an einem fein geschnitzten Holztischchen und nahm gerade eine Kleinigkeit zu sich.


Ganz Jäger erfasste Treju beim Nähertreten das gesamte Umfeld. Er bemerkte die Gardisten, die sich dezent im Hintergrund hielten, aber nahe genug waren, um sofort einzugreifen. Er sah ihren Berater, der einen halben Schritt hinter ihr stand. Und er registrierte einen gewaltigen Kampfhund, der unweit unter einer Palme auf einem noch recht frischen Grab mit wenig, dafür edlem Schmuck lag. Als man ihnen zehn Schritt vor dem Baldachin bedeutete, stehenzubleiben, beendete die Königin ihr kleines Mahl in aller Ruhe und betupfte sich den Mund, bevor sie sie heranwinkte.


Sie wollte sich zweifellos nicht mit Nettigkeiten aufhalten und fragte rundheraus: „Nun, was gibt es denn so Dringendes aus der besalischen Provinz? Wer von euch beiden ist denn nun der edle Vogel?“


Diesmal war es Treju, der Ibonsa davon abhielt zu reden. „Majestät, mein Name ist Treju, und mein Titel oder Rang ist für Euch sicher ohne jeden Belang. Viel wichtiger ist, dass ich als ein Freund des Königreichs Chanien hier bin, um Euch eine wichtige Warnung zu überbringen.“


Als er nicht weiterredete, hob die Königin eine Augenbraue und wollte ihn mit einem leichten Wink auffordern, weiterzusprechen. Erst als er darauf nicht reagierte, gab sie leicht enerviert ein Zeichen, sich zu setzen.


„Nun sprecht, Adler“, und Treju vermerkte mit einem innerlichen Schmunzeln, sie wusste sehr wohl, dass in Arratäa ein Adler nicht irgendein Vögelchen war.


„Majestät, wie Euch ohne Zweifel bekannt ist, kam es bei den Kaiserlichen Krönungsfeierlichkeiten in Askarion zu einem Zwischenfall.“


Sie nickte und bedeutete ungehalten, sich nicht länger wegen jedes Satzes bitten zu lassen. Aus dem Augenwinkel nahm Treju wahr, wie sich der mächtige Kampfhund langsam erhob und zu ihrem Tisch trottete. Erfreut streckte die Königin die Hand nach ihm aus, doch das Tier zeigte kein Interesse an ihr, sondern vielmehr an Treju. Zwar konnten Masse und Gebiss des Hundes jeden nervös machen, doch beschnupperte er Treju nur ausführlich, leckte ihm dann einmal mit großer, nasser Zunge über die Hand und legte sich dann ganz selbstverständlich vor Trejus Füße, um sich streicheln zu lassen. Atemlos hatte die ganze Gesellschaft das Schauspiel verfolgt. Treju wollte den Faden wieder aufnehmen, wobei er den großen Hund hinter den Ohren kraulte und dieser wohlige Laute von sich gab.


„Entschuldigt, Majestät.“


Überraschenderweise stahl sich der Anflug eines Lächelns in das Gesicht der Königin, und sie forderte ihn nun viel entspannter auf: „Nein, schon gut, redet nur weiter, General!“


Treju beschloss, direkt zum Kern der Geschichte zu kommen. „Majestät, ich muss gestehen, dass ich wenig Konkretes überbringen kann, aber eine eindringliche Warnung eines Eurer Agenten, der sich in unmittelbarer Nähe des Kaisers befunden hat. Unsere Agentin bat mich in einem chiffrierten Brief, in seinem Namen folgende Nachricht zu überbringen: ‚Kallamuri Besali zuhokalla tu ma‘.“


Der Reaktion der Königin und ihres Beraters konnte Treju sehr wohl entnehmen, dass der Inhalt angekommen war, denn beide holten scharf Luft und tauschten erschrockene Blicke.


„Seid Ihr Euch da ganz sicher?“, fragte der Berater, der gerade zum ersten Mal das Wort ergriff.


„Ich habe nicht mehr als eine kurze Nachricht, in der unsere Agentin uns Informationen zur Befreiung unseres Königs aus besalischer Gefangenschaft gab. In ihrem Schreiben übermittelte sie nur das, und Euer Agent scheint der Meinung gewesen zu sein, das genügt?!“


In diesem Moment erschien ein Mann mit stolzer Haltung in fürstlichem Gewand, der ohne Aufforderung direkt in ihre Runde trat und der Königin die Hand küsste.


„Treju, bitte erzählt Herzog Nifitu hier noch einmal, was ihr gerade berichtet habt. Der Herzog war selbst Zeuge der Vorkommnisse in Askarion und wird euren Bericht sicherlich besser einzuordnen wissen als wir!“


Treju tat wie geheißen und erhielt vom Herzog die gleiche Reaktion wie zuvor von Königin und Berater. Darauf wollte er wissen: „Könnt ihr den besagten Chanier beschreiben? Wisst Ihr möglicherweise seinen Namen?“


„Ich habe ihn unter dem Namen Halaju kennengelernt. Er war Leibwächter der kaiserlichen Mätresse. Mehr weiß ich auch nicht. Ich habe ihn nur einmal aus der Distanz gesehen und würde ihn vermutlich nicht wiedererkennen, wenn ich ihn sehen würde.“


Nifitu wandte sich an seine Königin und deren Berater und bestätigte: „Ich habe diesen Leibwächter gesehen und die Favoritin des Kaisers, Ivosi von Tarsit, war in des Kaisers Gefolge tatsächlich eine wahre Erscheinung. Während der Festivitäten versuchte die Dame in Kontakt mit meiner Gemahlin zu kommen, doch bevor es zu einem Gespräch kommen konnte, wurde sie zum Kaiser beordert. Ich halte all das für glaubhaft.“


Dann sprach er wiederum zu Treju: „Dann wart Ihr also der Grund für die wochenlange Verschiebung der Feierlichkeiten?! Es hieß, der Kaiser sei plötzlich erkrankt, und darüber hinaus drangen keine Informationen aus dem Palast. Bis Zoros vor kurzem in einem - für ihn ungewöhnlich religiösen Habitus - zelebrierten Schauspiel gekrönt wurde. Unsere Quellen berichten, er sei voller Tatendrang, und sein neues Kabinett habe mit Feuereifer verschiedene Projekte aufgenommen. Nebenbei – wusstet Ihr bereits, dass Askarion wieder zur Hauptstadt des Reiches ausgerufen wurde? Seisilon wird in die Hände eines Gouverneurs übergeben werden.“


Treju sah, dass Ibonsa die Information bereits im Kopf verarbeitete und schüttelte den Kopf.


„Wir wären Euch dankbar für alles, was Ihr uns betreffend arratäischer Interessen mitteilen könnt. Und ja, wir waren der Grund für die Unruhe in jener Nacht vor der geplanten Krönung. Vermutlich wusstet Ihr nicht, dass während der Segnung mehrere Fürsten im Tempel geopfert werden sollten? Einer davon sollte König Farion von Arratäa sein, den wir in letzter Sekunde befreien konnten. Außerdem erhielt Prinz Achfoss von Tulon seine Freiheit, die übrigen Fürsten kamen im Kampf ums Leben.“


Die Chanier zeigten sich entsetzt ob der Barbarei, die aus Zoros‘ Plänen sprach.


Die Königin erhob sich und hob damit die Unterredung auf. „Herzog, bitte führt unsere Gäste in das Gästehaus und sorgt dafür, dass es ihnen an nichts fehlt. Ihr arratäischen Herren, ich muss Euch jetzt verabschieden, hoffe aber, Ihr werdet morgen früh unsere Ratssitzung bereichern. Eure Nachrichten werden in unseren Reihen gehörigen Wirbel verursachen, und wir wären dankbar, wenn Ihr uns gegebenenfalls noch einige Fragen beantworten würdet.“


Treju und Ibonsa verneigten sich ehrerbietig und zogen sich gemeinsam zurück.


„Selbstverständlich wird es uns eine Ehre sein, Majestät. Wir danken Euch für Eure großzügige Gastfreundschaft.“


Zusammen mit Treju war auch der Kampfhund aufgestanden und lief jetzt einen halben Schritt rechts hinter ihm weiter, als wäre es das Normalste auf der Welt. Niemand stellte das in Frage oder schritt ein.


Als die Arratäer mit dem Herzog die Arkaden erreichten, sagte der mit einem breiten Lächeln: „Ohne Frage hat Guffi einen neuen Herrn erwählt. Er wird Euch zu einem armen Mann machen, denn er hat großen Appetit. Dafür werdet Ihr ab jetzt keinen Leibwächter mehr benötigen. Ich habe nur von einem einzigen Fall gehört, in dem sich jemand unvorsichtigerweise dem Thronfolger genähert hat, und dem Angreifer musste man hinterher nicht mehr den Prozess machen.“


Ibonsa gluckste. „Guffi? Er ist doch kein Schoßhund?!“ Treju schaute hinter sich. „Eher nicht, auch wenn er sich scheinbar dafür hält. Woher kommt der Name?“


„Guffi ist die kleinste Münzeinheit unserer Währung. Der Prinz hat immer behauptet, er habe den Hund vor etwa vier Jahren als Welpe für einen Guffi gekauft. Jedenfalls hat er seitdem keinen Schritt mehr ohne den Hund gemacht, und wie Ihr seht, seid Ihr anscheinend an seine Stelle getreten. Prinz Kalutu ist vor wenigen Wochen überraschend verstorben. Seitdem hat Guffi sich keinen Schritt von seinem Grab weg bewegt und nur von der Hand der Königin überhaupt etwas Futter entgegen genommen. Der ganze Hof war sich sicher, das Tier würde vor Trauer bald verenden. Nun – Guffi und die Götter haben es anders entschieden. Ich habe das Gefühl, der Hund hat eine gute Wahl getroffen. Und viel wichtiger: dass Königin Ulinia diese Wahl nicht in Frage stellt, ist ein sehr gutes Zeichen für Euch!“


Sie kamen vor einem kleinen Palast zu stehen, der in Mitten von Bäumen und Volieren voller kleiner bunter Vögel eingebettet lag.


„Dies ist der Vogelpalast, den die Königin Euch für die Nacht zur Verfügung stellen möchte. Ihr seht, sie hat durchaus Sinn für Humor. Ich bin sicher, Ihr werdet alles vorfinden, was Ihr braucht. Die Dienerschaft wird sich um alles kümmern. Macht Euch übrigens keine Sorgen um Euer Schiff. Die Mannschaft wird informiert. Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht. Wir sehen uns morgen früh zum Rat.“


Damit ging er und ließ zwei erstaunte Männer und einen Hund zurück.


Ibonsa fand zuerst die Sprache wieder: „Zweifellos ein freundlicher Mann. Aber findest du es nicht auch seltsam, dass er keine Fragen mehr hatte?! ...“


Sie betraten den luxuriösen Bau und wurden von einer vielköpfigen Dienerschaft empfangen, die sofort begann, ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Dabei hielten sie ständig respektvoll Abstand von Treju und näherten sich nur mit klar erkennbarer Erlaubnis von Guffis neuem Herrn. Es war schnell klar, Guffi war gewöhnt, an der Tafel seines Herrn mitversorgt zu werden, und die Dienerschaft war darauf eingestellt. Das Tier schien einiges nachzuholen zu haben, denn der Rüde fraß gierig. Es war eine wirklich seltsame Situation für Treju, von dem Hund erwählt worden zu sein, ohne ihm das geringste Mitspracherecht einzuräumen. Doch zweifellos wurde es von allen Seiten als eine große Ehre angesehen und hatte ihm anscheinend die Gunst der Königin eingebracht. So gab es keinen Grund sich zu beschweren. Zumal Treju merkte, wie Guffi schnell sein Herz eroberte. In den letzten Wochen war ihm sonst nicht viel Gutes widerfahren, und einen zuverlässigen Kampfgefährten wusste ein Rabe selbstverständlich auch zu schätzen.


Der nächste Morgen ließ erahnen, dass sich in Trejus Leben einiges ändern würde. Er erwachte mit einer großen, nassen Zunge in seinem Gesicht. Der Krieger stand für gewöhnlich spätestens mit Sonnenaufgang auf, doch gerade an diesem Tag hätte er gerne etwas länger den Luxus der bequemen Bettstatt genossen. Viele Monate hatte er in Feldlagern, auf harten Pritschen oder in engen Kojen geschlafen. Aber er musste einsehen, Guffi hatte andere Pläne. Nach der dritten Schlabberattacke gab Treju auf und erhob sich. Er machte sich frisch und genoss die Leichtigkeit der feinen Gewänder, die man ihm zurechtgelegt hatte. Zu seiner Überraschung fand er Ibonsa bereits im Empfangsraum vor. Er saß über einer großen Landkarte von Tungä und sah völlig übernächtigt aus. Treju trat neben ihn und schaute ihm über die Schulter.


Ibonsa rieb sich die müden Augen.


„Ob den Chaniern klar ist, dass die Besalier sie schlachten werden wie ein zartes Kälbchen?“


Treju legte ihm seine Hand auf die Schulter und sagte leise. „Ich fürchte, wir beide haben von der Königin die unangenehme Aufgabe zugedacht bekommen, diese unschöne Nachricht zu überbringen.“ Ibonsa nickte, und Treju wusste, dass sie beide zu dem gleichen Schluss gekommen waren.


„Wir sollten uns ein wenig die Füße vertreten und dann ausführlich frühstücken.“


Ibonsa stand entschlossen auf und stimmte zu: „Wir werden alle Kraft brauchen, die wir uns anfressen können. Je nachdem, wie dieser Königliche Rat läuft, werden wir uns vielleicht noch sehr über dein niedliches Hündchen freuen, das sich zu uns gesellt hat.“ Guffi gähnte herzhaft und streckte sich, wie um sich für seinen Einsatz bereit zu machen.


Treju und Ibonsa beschlich beim Eintritt in den großen Ratssaal das Gefühl, nicht als Berater, sondern vielmehr als Angeklagte in die Runde geladen zu sein. Offenbar fand vor einem prächtigen Fresko, welches die Karte Chaniens in allen Details zeigte, bereits eine heftige Diskussion statt. Rechts davon standen unterhalb des Throns, auf dem die Königin saß, Herzog Nifitu und ihr erster Berater Amotu, die sie vom Vortag kannten. Links von dem Wandbild hatten sich diverse Offiziere um einen Marschall und einen General gruppiert. Das Wortgefecht zwischen beiden Seiten erstarb sofort, als die Fremden den Saal betraten. Von der linken Raumhälfte schlug ihnen geballte Antipathie entgegen. Kurz darauf gesellte sich dort eine gewisse Verunsicherung hinzu, als die Offiziere Guffi an Trejus Seite registrierten. Alle kannten selbstverständlich das Tier als Begleiter des verstorbenen Thronfolgers, der vor dem Marschall der Oberkommandierende der chanischen Streitkräfte gewesen war. In die knisternde Spannung begrüßte der Herzog die Gäste freundlich und stellte die Anwesenden vor. Dann kam er ohne weitere Umschweife zur Sache.


„Die Führung unseres Militärs bezweifelt den Inhalt Eures Berichts und den Wortlaut der übermittelten Meldung.“


Der Marschall namens Collatu riss das Wort an sich und startete mit einem Frontalangriff auf Treju.


„Um die Wahrheit zu sagen, beginnen unsere Zweifel bereits an anderer Stelle. Wie könnt Ihr ohne jegliche Beglaubigung erwarten, dass man Euch den Status eines Königlichen Gesandten zugesteht? Des Gesandten eines Königs, von dessen erbärmlichem Schicksal alle Welt weiß - verrottet er noch immer in irgendeinem dunklen Loch in Seisilon oder ist er längst tot?“


Zum Thron gewandt fuhr er fort: „Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass dieser Mann nur noch ein Bittsteller mehr ist, der die wachsende Schar der nutzlosen Flüchtlinge aus der besalischen Provinz tiefer in unser Land einnisten will? Um es klar zu sagen: Wir brauchen nicht noch mehr hungrige Mäuler aus einem Volk machtloser Sklaven auf unserem Terrain. Und noch weniger brauchen wir Ratschläge geschlagener Soldaten zu unseren militärischen Entscheidungen!“


Mit kaltem Blick erwiderte Treju die Blitze, die ihn aus den mit sinnlosem Hass erfüllten Augen des chanischen Heerführers trafen. Dabei tätschelte er beiläufig zur Beruhigung den Kampfhund, der inzwischen angefangen hatte, leise zu knurren. Er ließ die elektrisierte Stille noch einige Momente zwischen ihnen lasten, fragte dann:


„Seid Ihr tatsächlich fertig mit Euren Vorwürfen, Marschall?“


Er wandte sich demonstrativ von den Militärs ab und der Königin zu.


„Majestät, ich kann natürlich nicht wissen, was Euren Marschall dazu veranlasst, in diesem Ton zu mir, oder vielmehr über mich zu sprechen. Fragt mich, was immer Ihr fragen müsst, um eine Bestätigung zu erhalten, dass ich bis vor wenigen Tagen die zugegebenermaßen kleinen Reste des Widerstandes in Arratäa befehligt habe. Meines Erachtens haben Admiral Ibonsa und ich gestern mit Schilderungen, die mit den persönlichen Beobachtungen des geehrten Herzogs Nifitu übereinstimmen, zweifelsfrei bewiesen, während der Krönungsfeierlichkeiten in Askarion gewesen zu sein. Den Wortlaut der Nachricht Eures Agenten, den ich Euch genannt habe, kann ich nicht erfunden haben, denn ich verstehe ihn nicht einmal. Aber korrigiert mich, wenn ich verkannt habe, dass Ihr mit der Nachricht deutlich mehr anfangen konntet als ich?“


Er drehte sich wieder den Militärs zu.


„Wenn also die Authentizität der Nachricht außer Frage ist, was genau wollt Ihr uns vorwerfen? Den weiten Weg hierher zu nehmen, um Eurer Heimat einen Freundschaftsdienst zu erweisen?“


Begleitet von belustigten Blicken seiner Männer ätzte der Marschall: „Nun, ‚Freund‘, Ihr habt Eure Nachricht überbracht. Unsere großzügige Königin wird Euch ohne Zweifel ein paar Brotkrumen hinterherwerfen. Sie hat viel Sinn für die Bedürfnisse von Bettlern. Doch jetzt, wo Ihr klargestellt habt, selbst in den kläglichen Resten Eurer Streitkräfte nicht mehr den Befehl zu führen, solltet Ihr Euch entfernen.“


Treju musste in der Zwischenzeit seinen Arm um Guffis Brust legen, der die Aggression seinem Herrn gegenüber als drohenden Angriff wertete.


Aus der hockenden Position sagte Treju: „Es überrascht mich, in der chanischen Armee einen Kommandanten, gar einen Marschall zu sehen, dem es derartig fremd erscheint, anderen einen Dienst zu erweisen, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Seid versichert, ‚Marschall‘, Brotkrumen aus Eurer Hand würden verhungernde Arratäer zurückwerfen.“


Der Marschall wurde vom neben ihm stehenden General mühsam zurückgehalten, sein Schwert zu ziehen, als Treju ausspuckte.


Die Königin, die das Schauspiel bisher scheinbar unbeteiligt verfolgt hatte, sagte mit leiser, aber bestimmter Stimme:


„Das reicht jetzt! Ich erlaube nicht, dass in diesem Saal die Ehre unseres Oberkommandierenden angezweifelt wird. Ebenso wenig wie die Integrität dieses Mannes hier, Marschall! Von ihm wissen wir vom konkreten Plan eines baldigen Angriffs durch den skrupellosen Feind, der schon lange seinen gierigen Blick auf unser Land geworfen hat. Darüber hinaus deutet die Nachricht darauf hin, dass Zoros nicht wie von Euch prophezeit den Stoß über die Tungäische Landscheide führen wird, sondern einen anderen Weg zu finden sucht.“


Sie erhob sich und ging die wenigen Schritte, um zwischen den Streithähnen zu stehen. Dann sprach sie weiter.


„Wir sind nicht hier, um euch wie die kleinen Buben streiten zu sehen. Ich möchte euren strategischen Sachverstand auf diese Karte richten. Und jetzt sagt mir Marschall: welchen Weg nimmt der Feind, wenn er nicht über die Berge kommen will?“


Der Marschall verbeugte sich tief vor seiner Königin.


„Verzeiht meine Unbeherrschtheit, Majestät! Wie immer ringt uns Eure Haltung äußersten Respekt ab.“


Er drehte sich zur Wandkarte und begann zu referieren: „Die Besalier haben tatsächlich gar keine andere Wahl, als den schwierigen Weg über die Landscheide zu nehmen. Die Kaiserlichen Streitkräfte verfügen über keine nennenswerte Marine, die besalische Soldaten in ausreichend großer Zahl für eine bedrohliche Invasion in unser Land bringen könnte. Im Osten schützt uns der Guusla Fjord mit zerklüfteten Felswänden auf beiden Seiten des breiten und tiefen Meeresarms. Selbst wenn die Besalier ausreichend Wasserfahrzeuge hätten, um ihre Soldaten übers Wasser zu bringen, so müssten sie doch in voller Ausrüstung eine Kletterpartie von mehreren Hundert Schritt senkrecht in die Höhe überstehen, um unsere Seite der Barriere zu überqueren. Fragt jeden Soldaten im Raum – und meinetwegen sogar diese hergelaufenen Arratäer – ob eine Invasion auf diesem Weg zu bewerkstelligen ist?! Wenn sie einen Funken Verstand besitzen, werden sie zum gleichen Urteil kommen. Ich darf zusammenfassen: Ein Schlag kann nur auf unsere stark befestigten Stellungen in den Bergen erfolgen, und auch die Besalier wissen, dass das aussichtslos ist. Darüber hinaus ist sich der Feind bewusst über die Existenz der Verteidigungsbündnisse zwischen uns und allen übrigen Mächten, die ihn umgeben. All das lässt nur einen Schluss zu: Die Besalier werden sich hüten, uns anzugreifen und werden sich ein anderes Opfer suchen!“


Collatu wandte sich triumphierend seinen Männern zu, die ihm anerkennend ob seiner scheinbar unwiderlegbaren Ausführungen zunickten.


Die Königin nickte ebenfalls und wandte sich lächelnd den Gästen zu.


„Ich kann nicht anders, als der Empfehlung unseres Marschalls zu folgen und Euch, geehrte Freunde, ebenfalls nach Eurer Einschätzung zu fragen!“


Hörbar atmete der Marschall ein, verkniff sich aber einen Widerspruch. Treju bedeutete Ibonsa, seine Bewertung bezüglich eines Angriffs über den Seeweg zu geben, und der Xifonier ließ sich nicht zweimal bitten.


„Majestät, leider kann ich als Seemann und auf Grund der jüngsten Beobachtungen in Askarion nicht zum gleichen Schluss kommen wie Euer geehrter Marschall. Ich möchte Euch stundenlange Ausführungen ersparen und nenne euch nur die drei wesentlichen Punkte, die mich eine andere Meinung vertreten lassen: Erstens eignet sich diese wundervolle Perle von einer Stadt, in der wir Eure Gäste sein dürfen, hervorragend für eine Landung. Lifusion verfügt über keine nennenswerten Befestigungen auf der Meeresseite und nur wenige Schiffe eurer Marine zur Verteidigung. Darüber hinaus gibt es im Umland größere Küstenabschnitte mit flach auslaufenden Stränden, auf denen man sehr gut mit Beibooten größere Truppenkontingente ausschiffen könnte. Zweitens konnten wir im Hafen von Askarion beobachten, dass die Dockanlagen scharf bewacht waren und von Fremden nicht betreten werden durften. In meinen Augen spricht viel für die Verheimlichung des Ausbaus ihrer Flotte, die die Besalier vor den Augen ihrer potenziellen Opfer verbergen wollten. Und schließlich drittens: Zu Ehren des Kaisers haben xifonische Flottenkontingente eine große Leistungsschau abgehalten. In meinen Augen war das mehr ein Werben um die Gunst eines Bräutigams, und die Braut wurde in die schönsten Kleider gehüllt. Ich persönlich glaube nicht, dass Euer Bündnis mit den Xifonischen Republiken in der augenblicklichen Konstellation wirklich belastbar wäre und befürchte eher, Ihr würdet von dieser Seite eine böse Überraschung erleben. Insgesamt halte ich entsprechend die Zuversicht Eurer Militärs, Chanien sei von der Seeseite her sicher, für unbegründet.“


Den Gesichtern der Männer um den Marschall waren Schock und Erkenntnis abzulesen, dem Collatus unverändert mühsam beherrschte Wut. Nachdem Ibonsa geendet hatte übernahm die Königin demonstrativ die Verantwortung über Guffi und forderte gleichzeitig Treju auf, seinerseits seine Einschätzung abzugeben.


„Selbstverständlich befinde ich mich dem Marschall gegenüber im Nachteil, denn ich kenne nicht die Aufstellung Eurer Verteidigungstruppen entlang der Grenze. Ein Nachteil, den die Besalier mit ziemlicher Sicherheit nicht haben. Aber versetze ich mich in die Lage eines Angreifers, so würde ich alles tun, um nicht Euren Erwartungen zu entsprechen. Sicherlich machte ich Euch glauben, mein Angriff zielte auf Eure stärksten Stellungen, und ich ließe Euch das sichere Gefühl genießen, mir dabei eine blutige Nase zu verpassen. Gleichzeitig würde ich mir genau anschauen, wie das angeblich unüberwindliche Hindernis des Guusla Fjords im Details beschaffen ist. Ich kenne aus eigener Anschauung die andere Seite des Fjords und könnte spontan drei Stellen nennen, die sich möglicherweise für einen – zugegebenermaßen sehr aufwendigen – Angriff eignen könnten. Ich ziehe nicht in Zweifel, dass erhebliche Investitionen an Mensch und Material für einen solchen Angriff nötig wären. Doch wenn uns der Krieg gegen die Besalier irgendetwas gelehrt hat, dann ist es die Tatsache: Dem Kaiser ist herzlich egal, was ihn ein Angriff kostet! Und wenn die Verteidiger noch dazu überzeugt sind, ihre Flanke sei unangreifbar und sie deshalb eventuell nahezu vollständig entblößt, könnte diese Alternative noch attraktiver werden.“


Wieder war es an den Reaktionen der chanischen Soldaten abzulesen, wie sehr die anderen Diskutanten ins Schwarze getroffen hatten.


In die explosive Stimmung hinein erhob jetzt zum ersten Mal Berater Amotu das Wort und schlug vor: „Wie wäre es, wenn wir uns auf den Nachmittag vertagten und alle das Gesagte bedenken?! Erfrischt und gestärkt durch ein Mittagsmahl können wir das Gespräch wieder aufnehmen.“


Direkt wandte sich die Königin zum Gehen.


„So sei es! Amotu, habt doch bitte die Güte, unsere Gäste zurück zum Gästehaus zu geleiten!“


Die Offiziere um den schäumenden Marschall blieben zurück, während alle anderen sich zurückzogen.


Auf dem Weg sagte der sichtlich amüsierte Amotu zu seinen Begleitern: „Ihr Herren, ich beglückwünsche Euch zu eurem Mut und Eurem Sachverstand. Ich darf Euch versichern, dass Ihr die Hoffnungen der Königin in Euch übertroffen habt. Gleichzeitig muss ich Euch von meiner Seite aus warnen. Der Marschall ist ein sehr gefährlicher Mann. Der Letzte, der ihm derartig die Stirn geboten hat, ist kurz darauf überraschend im Schlaf verstorben …“


Betroffen schaute Treju den Berater an.


„Der Thronfolger??“


Amotu blickte kurz zurück, sagte aber kein Wort mehr. Das war Treju Antwort genug, und er zog seine Schlüsse.


Nach einem kurzen Mittagessen zog sich Treju zur Ruhe in sein verdunkeltes Schlafgemach zurück. Derweil blieb Ibonsa mit der zahlreichen Dienerschaft im Speiseraum zurück und ließ sich weiter verwöhnen.


Etwa anderthalb Stunden später beobachtete Treju, wie ein kleiner Pfeil in einem Kissen landete, das scheinbar seinen Kopf auf dem ausladenden Lager in der Mitte des dämmrigen Gemachs bildete. Aus seinem Versteck in einem dunklen Winkel des Raumes schloss er aus der Richtung, aus der das Geschoss gekommen war, auf die Position des Schützen und warf sofort kurz hintereinander zwei kleine Wurfmesser. Ein kurzer Aufschrei bestätigte wenigstens einen Treffer, und Treju sah einen schwarz gekleideten Mann aus dem offenen Dachgebälk fallen. Er schlug mit einem Ächzen hart auf dem Boden neben dem Bett auf, und sofort wollte sich Guffi auf ihn stürzen.


„Guffi, zurück!“


Unter Aufbietung aller Kräfte hielt Treju den Kampfhund davon ab, den Angreifer zu zerfleischen.


Schreiend versuchte der Attentäter sich vor dem Tier zu schützen, war aber offensichtlich stark verletzt. Der Lärm alarmierte die übrigen Menschen im Gebäude, und auf Trejus Befehl wurden Wachen herbeigerufen und die Verdunklung vor den Fenstern entfernt. Von Guffi in Schach gehalten, wagte der Eindringling keine weitere Bewegung und ließ sich ohne Weiteres entwaffnen. Als Treju überzeugt war, dass Guffis Präsenz lange genug auf den Verletzten gewirkt hatte, sprach er ihn zum ersten Mal an. Er hielt dabei ein Blasrohr hoch, welches man inzwischen gefunden hatte und das zu dem Pfeil passte, den Treju aus dem Kissen gezogen hatte.


„Mein Freund Guffi hatte heute noch kein Mittagessen und würde sich über jede falsche Bewegung von dir freuen. Ich gebe zu, ich habe in meinem Leben noch nie mit ansehen müssen, wie ein Hund einen Menschen zerfleischt. Trotzdem bin ich überzeugt, es kann kein schöner Anblick sein. Sind wir uns beide einig, dass das kein schöner Tod wäre?“


Der Mann wagte nur ein leichtes Nicken.


„Schön. Stimmen wir auch überein, der Feigling, in dessen Auftrag du einen Meuchelmord begehen solltest, wäre es nicht wert, auf diese Art für ihn zu sterben?“


Mit vor Schmerzen und Angst verzerrtem Gesicht stieß der Mann hervor: „Ihr kennt ihn nicht. Er verzeiht keinen Verrat.“


„Das kann ich dir wohl glauben. Andererseits – was kann er an deiner derzeitigen Lage schon verschlimmern?! Wenn du mir und den hoffentlich in Kürze hier eintreffenden Herrschaften gleich erzählen solltest, wer dir den Mordauftrag gegeben hat, hast du eine gewisse Chance mit dem Leben davon zu kommen. Wenn nicht ...“


Treju deutete nur mit seinem Kopf in Richtung des Hundes. Als hätte er genau verstanden knurrte Guffi jetzt tief und grummelnd, als wolle er Trejus Drohung nochmals Nachdruck verleihen. Es war dem Mann nicht zu verdenken, beim Anblick des gefletschten Gebisses einzunässen und seinen Widerstand aufzugeben.


„Der Marschall, der Marschall hat mir befohlen, Euch zu töten!“


Aus dem Hintergrund hörten sie die nächste Frage, die von Nifitu kam, der gerade das Gästehaus betreten und offensichtlich das geschriene Geständnis gehört hatte.


„Das war nicht das erste Attentat, welches du für Collatu durchgeführt hast, habe ich Recht?“


Währenddessen suchten Trejus Augen nochmals das Deckengebälk nach weiteren Angreifern ab. Wer sagte, dass der Mann allein gehandelt hatte? Doch es war niemand zu sehen.


Der Mörder nickte, als Guffi einen Schritt auf ihn zu machte.


„Jaa, ja, ich gestehe es, ja, er hat mich in der Hand, der Marschall hat mich gezwungen. ER … ich habe … habe Prinz Kalutu ...“ Schreie erhoben sich um sie herum von allen Seiten. Die Dienerschaft und die Wachen im Raum redeten wild durcheinander und der Herzog gebot Einhalt.


„Niemand von euch, ich wiederhole: Niemand! Wird dieses Gebäude verlassen, wenn ihm sein Leben und das seiner Sippe lieb sind. Nichts von dem, was ihr eben gehört habt, verlässt diesen Ort! Und du, du feiger Mörder, du wirst diese Aussage vor der Königin wiederholen, und ich schwöre dir meinen heiligsten Eid, du wirst im Gegenzug einen schnellen Tod bekommen. Solltest du dich weigern, wirst du dir wünschen, wir hätten dich dem Hund überlassen!“


Wenn überhaupt möglich wäre der Mann jetzt sicher noch eine Spur bleicher geworden. Nifitu ließ den Attentäter fesseln und knebeln und sicherstellen, dass er sich nicht selbst töten konnte. Dann besprach er das weitere Vorgehen mit Treju und Ibonsa und begab sich direkt zur Königin.


Diesmal war es Treju und Ibonsa gestattet, den Beratungssaal in voller Kampfmontur und -bewaffnung zu betreten. Im Saal hatten bereits fünfzig Mann der Königlichen Leibwache Stellungen bezogen. Fünf Mann deckten die Königin gegenüber den Offizieren mit ihren Leibern und Schilden, die übrigen standen in Doppelreihen am Eingang, bereit sofort einzugreifen, sollte es notwendig werden.


Der Marschall verlangte zu wissen: „Was geht hier vor sich?“


Die Antwort gab der ebenfalls gerüstete Herzog Nifitu, der gemeinsam mit dem ersten Berater Amotu neben der Königin stand.


„Sagt Ihr es uns, Marschall. Erklärt uns bitte, was vor kaum zwei Stunden in unserem Gästehaus geschehen ist. Und erklärt es auch Euren Offizieren. Oder wissen sie es etwa schon?“


Der General und die anderen Männer um Collatu rückten von ihm ab und machten tatsächlich nicht den Eindruck, als wüssten sie, worum es hier ging. Ausnahme war dabei nur sein persönlicher Adjutant, der auch als Einziger an seiner Seite blieb. Der Marschall gab sich gelassen und war doch augenscheinlich angespannt bis in die Spitzen.


„Was wirft man mir denn vor? Wer erhebt denn irgendwelche haltlosen Anschuldigungen gegen mich? Dieser Speichellecker von einem Arratäer etwa? Ein entlaufener Sklave?“


Nifitu entgegnete: „Von einem ehrlosen Verräter wie Euch war nicht zu erwarten, in der Niederlage Rückgrat zu beweisen. Ein Heerführer sollte wissen, wann es Zeit ist, die Waffen zu strecken. Meine Herren Offiziere: übergebt eure Waffen!“


Den oberen Rängen war es am chanischen Hof gestattet, eine Waffe mit sich zu führen. Wieder empörte sich der Marschall, doch diesmal sah man den Widerstand in den Gesichtern aller Offiziere, die das Verlangen als Entehrung ansahen.


„Ihr wollt uns entwaffnen, während dieser arratäische Lump gegürtet ist wie für eine Schlacht?“


Murrend gaben alle Offiziere ihre Waffen ab, Collatu zuletzt unter dem Druck von vier entschlossenen Leibwächtern, die ihre Lanzen auf ihn richteten.


Diesmal ergriff General Kilimotu das Wort im Namen der versammelten Offiziere: „Wollt Ihr uns nicht endlich sagen, was uns vorgeworfen wird?“


Statt einer Antwort gab der Herzog das Signal, den Attentäter vorzuführen. Der Adjutant atmete hörbar ein, die Miene des Marschalls versteinerte, und die anderen Männer schauten gespannt von ihrem Kommandanten zu dem Gefangenen und zurück. Da der Meuchelmörder nicht alleine stehen konnte, brachte man ihm einen Hocker und platzierte den Mann in zehn Schritt Abstand vor den Marschall.


Der Herzog trat an die Seite des Zeugen und wartete einige Zeit, bevor er fragte: „Erkennt ihr den Mann?“


Der Adjutant begann zu schwitzen, der Marschall rührte sich nicht.


„Vielleicht kann sich Adler Treju besser an ihn erinnern?“


Treju stellte sich neben den Herzog und hob Blasrohr und Pfeil in die Höhe, die er in seinem Schlafzimmer sichergestellt hatte. „Hiermit sollte ich ermordet werden. Auf der Spitze dieses Pfeils befindet sich ein langsam wirkendes, aber absolut tödliches Gift, wie mir versichert wurde. Dieser Mann hier hat nicht zum ersten Mal im Auftrag des Marschalls einen Schuss abgegeben, doch diesmal glücklicherweise ohne Erfolg. Beim letzten Anlass schon.“


Endlich verstanden die Offiziere, was vor sich ging, und gingen schockiert von Collatu auf Distanz. Neben ihm blieb nur der junge Adjutant, der erkannt hatte, auch er war verloren.


Nifitu forderte den Attentäter auf: „Nun sprich aus, Mann, was längst alle wissen: Wer war dein erstes Opfer und in wessen Namen?“


Ergeben antwortete der Mann mit gefasster Stimme: „Ich habe auf Befehl von Marschall Collatu unseren geliebten Prinzen Kalutu mit einem solchen Pfeil beschossen und nach seinem Tod den Pfeil wieder entfernt, so dass es aussehen sollte, als sei er im Schlaf eines natürlichen Todes gestorben.“


„Das sind doch alles Lügen!“, schrie der Marschall mit sich überschlagender Stimme.


„Nein, sind es nicht“, sagte mit beherrschter Stimme der junge Mann neben ihm. „Ich habe im Auftrag des Marschalls diesen Attentäter ausfindig gemacht. Der Marschall hat ihn in meinem Beisein persönlich instruiert. Ich gestehe meine Beteiligung an diesem feigen Mord. Seit der Tat plagt mich mein Gewissen jede Sekunde, und ich schlafe keine Nacht! Ich bin froh, dass es vorbei ist und die Wahrheit mich von diesen Martern befreit!“


Der Adjutant ging auf die Knie und senkte seinen Kopf.


„Du feiger Hund!“, schrie Collatu, dann zog die Königin die Aufmerksamkeit auf sich, als sie sich vom Thron erhob und entschlossen zu Treju trat.


Sie streckte die Hand aus.


„Könnt Ihr mir zeigen, wie man diese Waffe benutzt?“


„Das kann ich, doch ein Stich mit dem Pfeil genügt. … Majestät, Ihr müsst das nicht selbst tun!“


„Ich will es aber! Er war mein Sohn!“


Treju übergab vorsichtig das kleine Geschoss, legte dann einen Pfeil auf die Sehne und spannte seinen Bogen aus. Der Marschall sollte keine Chance bekommen, sich zu wehren.


Eine Träne rann über das von Trauer und Schmerz verzerrte Gesicht der Königin.


„Er war mein Sohn!“


Sie stieß den kleinen Pfeil tief in den Hals des Verräters.
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KAPITEL V - MOSTRA


Viel zu oft hatte Mostra selbst andere verfolgt, um nicht sehr schnell zu merken, wenn ihr jemand auf den Fersen war.


Arkon und sie hatten in der Nacht nach der Befreiungsaktion in Askarion zunächst wie versprochen den Weg aus der Stadt gezeigt und danach die Freiheit geschenkt bekommen. Dazu bekamen sie zwei alte Gäule und etwas Proviant. Sie hielten sich in Richtung Osten und versuchten schnellstmöglich viele Meilen zwischen sich und die Stadt zu bringen. Außer ihren Waffen und dem, was die Priester ihnen überlassen hatten, hatten sie nichts als ihre Kleider am Leib und ein kleines Säckchen mit Münzen. In der nächstgrößeren Ortschaft kaufte Arkon ein paar einfache Kleidungsstücke und einen Eselskarren. Damit waren bis auf etwas Kleingeld ihre finanziellen Mittel bereits erschöpft, denn man hatte ihnen vor der Flucht keine Zeit gelassen, sich auszustatten. Besser sah es aus, nachdem Arkon wieder einige Meilen weiter die beiden Pferde verkauft hatte. Dank etwas Kohlestaub aus einer heruntergebrannten Feuerstelle am Weg war inzwischen aus der rothaarigen Ivosi von Tarsit eine schwarzhaarige Besalierin vom Land geworden. Danach flocht Mostra Arkon seine Haare und seinen Bart nach der Art, wie es typischerweise im Grenzgebiet der Besalischen Kernlande zur Provinz Furion getragen wurde. Niemand hätte sie jetzt noch für Flüchtige gehalten. Außer den Spitzeln, die sie seit dem Aufbruch in wechselnder Besetzung ständig im Auge behielten.


„Es sind acht Mann, Bussard, die uns abwechselnd und in unterschiedlichen Verkleidungen beschatten!“


„Gut, Mostra, deinen Augen entgeht wirklich niemand! Wir ziehen jetzt einfach weiter, als ob nichts wäre. Lass uns warten, bis die Umstände günstiger sind um unterzutauchen!“


Trotzdem bauten sie gelegentlich den einen oder anderen Schlenker auf ihrer Reiseroute ein, damit die Schergen der Priester sich nicht zu sicher fühlten – und weil es ihnen Spaß machte.


In den nächsten Wochen reisten sie immer weiter Richtung Osten und ergänzten unbemerkt an zwei geheimen Versorgungslagern ihre Ausrüstung. Mehrfach änderten sie ihre Kleidung, sorgten aber dafür, dass sie dabei immer beobachtet wurden.


Sie trieben das Spiel bis zur Erreichung der Askaronischen Grenze. Tief im Wald schlugen Mostra und Arkon ihr Lager etwas abseits vom Weg auf.


„Hier also, Nachtigall?“


„Hier, Meister Arkon! Bist du sicher, dass du das übernehmen willst?“


„Ich gehöre noch lange nicht zum alten Eisen, mein Kind. Du wirst es sehen!“


Im dichten Nadelwald und bei einem kleinen Feuerchen wurde die Dunkelheit um die Schlafstelle fast absolut. Es war schon nach Mitternacht, als Arkon sich erhob, die scheinbar schlafende Mostra zudeckte und sich vom Feuer entfernte, um, so sollte es wirken, Wasser abzuschlagen. Der Beobachter, der sich in die Nähe des Lagers geschlichen hatte, schöpfte keinen Verdacht. Arkon näherte sich lautlos von hinten, drehte den Kopf des Mannes mit beiden Händen plötzlich und ruckartig und brach ihm schmerzlos das Genick.


„Es geht doch noch“, raunte er sich selbst zufrieden zu.


Er fledderte den Mann komplett und brachte seine Beute zum Lager, wo er alles zusammenpackte. Wenige Minuten später stand er mit dem Wagen marschbereit parat. Auch Mostra war zufrieden mit ihm und lächelte über seinen Erfolg. Es war gut für den alten Mann, diese Selbstbestätigung erfahren zu haben, aber sie war auf Nummer sicher gegangen und wäre jederzeit bereit gewesen, die Situation zu retten, hatte jeden seiner Schritte verfolgt.


Beruhigt war sie inzwischen auf dem Weg zur eigentlichen Mission. So konnte sie sich auf die sieben Männer im Verfolgerlager konzentrieren, die ausgeschaltet werden mussten. Nach wenigen Minuten hatte sie den Posten entdeckt und sah, dass sie lediglich eine Wache aufgestellt hatten. „Ratte“ hatte Mostra diesen Verfolger getauft. Sie erkannte ihn sofort, egal welche Verkleidung er auch trug. Er war klein und schmächtig und hatte eine relativ lange und leicht gebogene Nase. Unter dem Zinken hatte er einen dünnen, fedrigen Bart, und kein Hut oder Mantelkragen würde das ändern. Jetzt spannte sie ihren tessratischen Kurzbogen, den sie seit einem kurzen Stopp in der Provinzhauptstadt Mestrellon in ihrem Arsenal hatte. Sie spannte die Waffe voll durch und schickte den Pfeil auf seine tödliche Reise. Ein bisschen ärgerte sie sich über das leise Ächzen, welches die Ratte noch von sich gab, aber niemand im Lager hatte es gehört. Sie hasste das blutige Handwerk, zu dem sie jetzt gezwungen war, aber immerhin gab sie den verbliebenen sechs schlafenden Männern nacheinander einen leichten und schnellen Tod ohne Schmerzen und Leiden. Sie wollte zurück zu Arkon gehen, um ihn herzuholen, aber er war nicht mehr weit.


„Gute Arbeit, Nachtigall“, grinste er sie an. Unglaublich, dass er sie überrascht hatte.


„Wenn du bei mir zuschauen darfst, dann darf ich das doch auch bei dir?!“


Sie errötete tatsächlich etwas und lachte dann mit ihm gemeinsam: „Natürlich Bussard, natürlich darfst du!“


Sie fühlte sich ein wenig wie ein kleines Mädchen, das bei einem Streich ertappt wurde, aber keine Schelte bekommen hat.


Gemeinsam nahmen sie den toten Spitzeln alle Habseligkeiten ab und bereiteten sich ein festliches Frühstück.


„Ah, mein Kind, sieh mal, was unsere Freunde für uns mitgebracht haben. Täubchen! Ich liebe Täubchen!“


„Willst du wirklich fünfzehn Brieftauben braten?“, fragte Mostra ungläubig.


„Erstens müssen wir nicht alles auf einmal essen, zweitens ist an den kleinen Scheißerchen nicht viel dran, und drittens schmecken die Vögel doppelt gut bei der Vorstellung, damit die lange Leine zu kappen, an der die Gelben uns führen wollten, nicht wahr?!“


Gestärkt schlugen sie die neue Route ein und zogen weiter. Diesmal nach Südwesten zum Xaronischen Felsengürtel. Sie planten, ihn in Höhe der Quellen des Talavei zu überqueren und dann den kürzesten Weg zum Arron zu nehmen. Ziel war das Lager der Raben, von wo aus Mostra vor Wochen aufgebrochen war.


Immer wieder drehten sich ihre Gespräche um Spekulationen, ob die Mission erfolgreich gewesen und Farion entkommen war. Es war eine üble Überraschung gewesen, als sie vor kurzem vernommen hatten, der Kaiser sei kürzlich gekrönt worden.


„Verdammt, warum habe ich es nicht sicher zu Ende gebracht? Ich hätte dem Schwein einfach die Kehle durchschneiden sollen!“


„Hättest du, ja. Aber auch ich hätte nicht gedacht, dass Zoros das überleben könnte. Und schließlich haben diese verräterischen Priester uns auch daran gehindert, sicherzugehen! Aber sei‘s drum, hadern bringt uns nicht voran, wir müssen uns auf die Erfolge konzentrieren. Sobald wir im Arron sind, schmieden wir neue Pläne, es gibt genug zu tun!“


Der weise Bussard war kühl kalkulierend und hatte Recht. So verbot sich Mostra irgendwann, sich weiter über den Fehlschlag zu ärgern.


Ihr Verhältnis zu Arkon hatte sich über die vergangenen Wochen sehr intensiviert, die zusammen ausgestandenen Abenteuer und die gemeinsame Flucht hatten sie untrennbar verbunden. Inzwischen war der alte Mann weit mehr als nur der Mentor aus alten Tagen, eher eine Vaterfigur. Immer wieder kamen Mostras Gedanken auf Misti und Halaju, die Kameraden, die sie tot in Askarion zurückgelassen hatten, und still dankte sie dem Dreigestirn, dass ihr Arkon als Gefährte geblieben war.


Sie waren noch eine gute Tagesreise von ihrem Etappenziel in den Bergen, wo der Talavei entsprang. Arkon trieb gelegentlich die beiden Pferde an, die inzwischen ihren Karren zogen. Alle anderen Pferde der verstorbenen Verfolger und den Esel hatten sie längst auf dem Weg verkauft, ebenso wie den Rest der Beute außer den Waffen. Der Bussard unterhielt Mostra wie immer prächtig mit seinen Geschichten von der Akademie. Er war ein unerschöpflicher Quell an Anekdoten aus ihrer Ausbildungsstätte, und die Nachtigall verdankte es nur ihrer hervorragenden Schulung, selbst dann noch alles um sie herum wahrzunehmen, wenn Arkon sie immer wieder zum Lachen brachte.


So auch in dem Moment, als sie eine Bewegung in einem Baum links voraus wahrnahm und instinktiv den alten Mann vom Kutschbock stoßen wollte. Zu spät verstand Arkon, dass er geschützt werden sollte, und hielt sich reflexhaft fest. Der Pfeil traf ihn in den Bauch und dunkles Blut breitete sich mit einem rasch wachsenden Fleck auf seinem Gewand aus. Mostra landete auf dem Waldboden und rollte sich ab. In Deckung hinter dem Wagen war sie sofort mit beiden Stiletten in den Händen zur Verteidigung bereit. Doch die Angst um ihren Begleiter saß in allen ihren Gliedern.


„Arkon?“, rief sie. „Arkon, rede mit mir!“


„Rette dich, Kind!“, presste Arkon hervor, bevor ihn ein zweiter und ein dritter Pfeil trafen.


In ohnmächtiger Wut sah Mostra fünf Männer aus verschiedenen Richtungen auf sich zu kommen und sprang auf.


Ein untersetzter Glatzkopf mit wildem Bart rief ihr zu: „Mach keinen Ärger, Weib, und weg mit den Messern, sonst vergessen wir, dass du auf dem Sklavenmarkt einiges wert sein könntest.“


Außer sich bellte sie zurück: „Kommt nur her, ihr feigen Schweine, wenn ihr es mit einer einzelnen Frau aufnehmen wollt. Aus dem Hinterhalt auf alte Männer schießen, das könnt ihr. Aber einer Frau stellt ihr euch nicht.“


Von hinten sagte der, der als Erster in ihre Nähe kam: „Keine Sorge, Weib, wir werden dir schon Manieren beibringen, bevor wir dich zu Gold machen.“


Kaum war er in Reichweite, wirbelte Mostra um ihre Achse und ritzte mit zwei fließenden Bewegungen in Sekundenbruchteilen ein Kreuz durch seine Kehle. Die anderen Vier verstanden unmittelbar, es würde kein einfaches Geschäft werden, sie gefangen zu nehmen. Ohne Worte herrschte offenbar schnell Konsens, sich mit Gespann und Wagenladung als Beute zufriedenzugeben und mit der Frau kein weiteres Risiko einzugehen. Die beiden Bogenschützen, die zweifellos Arkon erschossen hatten, spannten und zielten auf Mostra. Und fielen dann mit jeweils drei Pfeilen in der Brust nach hinten um. Die verbleibenden zwei Räuber konnten sich nicht vollends zur Flucht wenden, bevor sie ebenfalls jeweils von drei Pfeilen gefällt wurden. Die Handschrift der überraschenden Helfer kannte Mostra und ließ auf dem Weg zu Arkon ein Amselträllern hören.


„Raben, helft!“, schrie sie verzweifelt und zog Arkons Kopf auf ihren Schoß.


Er war inzwischen auf dem Boden gelandet und spürte Mostras Tränen nicht mehr, die ihm über sein bleiches Gesicht liefen.


„Oh Arkon, nein, nicht du, Arkon!“


Kurz darauf standen wie erwartet sechs Raben neben ihr, die ihre Trauer teilten, als sie erkannten, wer vor ihnen lag.


Die Sicherheit in der Gesellschaft ihrer Kameraden erlaubte Mostra, sich ihrem Schmerz zu ergeben. Bei Ankunft im Lager der Raben hatte sie ihre Begleiter noch nicht einmal betrachtet, geschweige denn Worte mit ihnen gewechselt. Die Raben hatten sie voller Mitleid und Verständnis gewähren lassen und sie und den Leichnam auf die Pritsche des Wagens gehoben. Jetzt halfen die Jäger ihr wortlos, den Bussard zu waschen und für ein ehrenvolles Begräbnis vorzubereiten. Eine vielköpfige Menge hatte sich währenddessen um sie versammelt und nahm schweigend Anteil an Mostras Verlust, der auch die ganze Gemeinschaft der Arratäer betraf. Sie verstand kaum, was vor sich ging und tat ihr Bestes, die Erkenntnis in den Verstand sickern zu lassen, dass ihr väterlicher Freund morgen keine lustigen Geschichten aus Seisilon mehr erzählen würde. Als am Abend Arkon schon in Ehren unter die Erde gebracht worden war, schlief die Kriegerin entkräftet und teilnahmslos neben dem frischen Grab ein.
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KAPITEL VI - IBONSA


Ibonsa mochte keine Hunde, aber dieses Kalb von einem Rüden ließ ihm regelmäßig das Blut in den Adern gefrieren. Lammfromm trottete er neben seinem neuen Herrn Treju her, wenn dieser sich bewegte, und lag ansonsten scheinbar teilnahmslos irgendwo in seiner direkten Nähe. Kam aber irgendjemand in Trejus Dunstkreis, war er sofort hellwach. Einen besseren Leibwächter hätte sich kaum jemand wünschen können, und als solcher war er ja auch gedacht gewesen. Nur gegen einen Giftpfeil aus dem Hinterhalt auf den Prinzen hatte auch Guffi nichts ausrichten können.


„Was hast du jetzt vor, Treju? Deine Mission ist erfüllt, du bist ein freier Mann?!“


Beide lagen sie entspannt auf Polstern im Empfangsraum des Gästehauses und erfreuten sich an einem ausgezeichneten Wein. Treju nippte genüsslich an seinem Glas.


„Du warst ja dabei. Die Königin hat mich gebeten, die Scharen arratäischer Flüchtlinge im Land zu sichten und zu organisieren. Außerdem haben wir die Zusage, dass sie Hilfstruppen ausrüsten wird, die wir aufstellen können. Und danach ...“


Ibonsa konnte ein Lachen nicht mehr unterdrücken, und ebenso amüsiert wie irritiert fragte Treju: „Was ist? Warum lachst du?“


Der Xifonier lehnte sich zurück und kostete seinen Triumph aus: „Irgendwie habe ich noch im Ohr, die Überbringung von Mostras Nachricht sollte deine letzte Tat für Arratäa sein?!“


„Ach, sei still!“, wehrte Treju halbherzig ab, und Guffi hob kurz den massigen Kopf.


„Mäh!“, blökte Ibonsa und lachte wieder.


„Ibonsa!“


Der Admiral konnte nicht nachlassen. „Ich sagte doch: So schnell färbt man kein schwarzes Schaf weiß, siehst du?!“ „Schweig, Xifonier, oder wir werden feststellen, ob Guffi Hunger hat“, drohte Treju scherzhaft.


Als er sich beruhigt hatte, fragte Ibonsa weiter: „Und dann? Wirst du der Königin den Gefallen tun und den Fjord erkunden?“


„Sicher, warum nicht? Alles, was unsere Freunde stärkt, schwächt unsere Feinde. Außerdem soll ich Prinzessin Kalinia ein wenig mit militärischer Strategie vertraut machen. Ich bin gespannt, ob ihre Auffassungsgabe mit ihrer Schönheit mithalten kann.“


Die Prinzessin war die jüngere Schwester des verstorbenen Thronanwärters und die nächste in der Erbfolge. Herzog Nifitu schätzte die junge Dame als sehr vielversprechendes Talent für die Regentschaft ein, aber ohne Frage hatte sie mit kaum achtzehn Sommern, die sie gesehen hatte, noch viel an Erfahrung zu sammeln, bevor sie einen Thron besteigen sollte. Auch in der chanischen Gesellschaft wäre eine Verheiratung in diesem Alter zwar eine Normalität, doch selbst zu regieren war etwas anderes. Mit Vergnügen hatte Treju zugestimmt, auf seiner Inspektionsreise etwas zu ihrer Ausbildung beizutragen, und die aufgeweckte junge Frau freute sich anscheinend auch sehr auf ein Abenteuer.


„Schade, dass sie von königlichem Blut und du allzu bürgerlich bist.“


„Ibonsa, du musst mich nicht an meinen Stand erinnern, sie ist noch ein Kind!“


Ibonsa schüttelte den Kopf über so viel Naivität.


„Ein Kind? Hast Du mal etwas genauer hingesehen?“


Ibonsas Hände malten ihre Formen nach.


„Ich habe eine Tochter. Die ist etwas jünger, aber „Kind“ würde schon seit längerem niemand mehr zu ihr sagen.“


Treju gab sich geschlagen: „Na schön, allwissender Xifonier, ich werde mich vorsehen.“


„Warum nicht gleich so?“, grinste er. „Nun aber im Ernst, Treju: Hast du noch irgendwelche Instruktionen für mich, wenn ich morgen ablege?“


Treju schüttelte den Kopf. „Instruktionen stehen mir keine mehr zu, aber ein paar Bitten hätte ich. Auch wenn der König wünscht, die Flotte in Zukunft unter arratäischen Farben operieren zu lassen, wäre es viel vernünftiger, das nicht zu riskieren. Momentan weiß noch so ziemlich niemand von uns. Warum sollten wir das ohne Not ändern?“


Ibonsa nickte. „Wir tauschen die Fahnen auch weiterhin aus, sobald wir aus dem Hafen sind. Bis auf weiteres werden wir unter den Farben der Seraitu plündern. Und weiter?“


Treju winkte ab: „Soll ich einem alten Seemann erzählen, wie er sein Schiff zu führen hat? Strategisch ist alles geklärt. Kein Risiko für die Galeeren im Winter und bei schwerer See, bei gutem Wetter Patrouillen. Wenn es geht, Eroberung weiterer Schiffe. Ab Frühjahr Jagd nur noch im Verband, sobald wir damit rechnen müssen, dass der Feind Verdacht schöpft und Gegenmaßnahmen vornimmt. … Aber du bist der Admiral und wirst reagieren, wenn es sein muss, und ….“


Beide schwiegen und fühlten das Gleiche. Ihre Wege trennten sich, obwohl die Freundschaft noch so frisch war und sie bis vor kurzem gedacht hatten, ein langer gemeinsamer Weg werde vor ihnen liegen.


Irgendwann sagte Ibonsa nur noch: „Wenn der Tag gekommen sein wird, an dem Feratu wieder frei ist und die Xifonischen Republiken ihre Ehre wiederfinden, wirst du auf meiner Insel ein Zuhause haben, mein Freund. Und deine Arratäer werden dich auch nicht vergessen, egal was ihr König befiehlt ...“


Treju schluckte hart und sagte zum Abschied nur noch: „Für Arratäa und den Widerstand muss das Leben auch ohne mich weitergehen. Und wenigstens ein Freund wird ab jetzt immer bei mir sein! Stimmt's, mein Junge?!“


Zur Verdeutlichung rieb Treju Guffi den Bauch, wie der es am liebsten mochte, und der Rüde brummte wohlig. Ibonsa grinste ein wenig, und sie stießen ein letztes Mal an, bevor sie zur Ruhe gingen. Mit der morgendlichen Flut stach Ibonsa in See.


Ein paar Tage später stand der Admiral auf dem Achterdeck und dachte wieder zurück an die schöne Hafenstadt Lifusion. Er hatte die Baumeister bezüglich Verteidigungsanlagen beraten, und die Chanier konnten auch die profunden Kenntnisse Trejus nutzen. Trotzdem hatte er kein gutes Gefühl, wenn er an die Verwundbarkeit dieser Perle und seiner liebenswerten Bewohner dachte.


Ein Ruf riss ihn aus seinen Grübeleien. „Segel backbord voraus!“


Die Sonnenstrahlen fielen schon schräg aufs Wasser und blendeten ihn.


„Welche Farben?“, fragte er zum Ausguck.


Nach einem kurzen Zögern kam zurück: „Seraitu, Herr!“


Er ließ einen Abfangkurs steuern.


„Macht Euch bereit, den schauen wir uns an!“


Sie kamen rasch auf, denn der Segler lag tief im Wasser und war offensichtlich schwer beladen. Ibonsa hatte ein komisches Gefühl in der Magengegend und rief nach oben:


„Schau dir genau Beladung und Besatzung an. Haben sie schwere Ladung oder viele Männer?“


Seine Kämpfer ließ er Aufstellung für Schutz vor Beschuss durch Bögen und Armbrüste nehmen. Die Mannschaften und die Enterkämpfer waren inzwischen wohltrainiert. Sie waren in der Lage, auch gegen eine deutliche Übermacht zu bestehen. Trotzdem wollte er nicht vor lauter Übermut in eine Falle laufen.


„Hey, Ausguck! Schau auch ferner am Horizont nach weiteren Schiffen. Ich will keine Überraschungen erleben!“


„Ayh, Admiral!“


Kurz darauf kam die Meldung:


„Admiral, das Schanzkleid des Seglers ist verstärkt, aber das ist nicht Grund genug für das Übergewicht auf steuerbord.“


Ibonsa sah es auch. Soweit man es sehen konnte, war nicht mehr als eine normale Zahl von Kämpfern und Aufsehern zu sehen, aber er hätte seine linke Hand verwettet, das verstärkte Schanzkleid verbarg etwas oder jemanden, das zu ihrem Verderben werden sollte. Er beschloss, seinem Bauch einmal mehr zu vertrauen.


„Wir segeln heran auf Schussweite und schießen ab, wen wir kriegen können. Zielt gut, jeder hat nur einen oder zwei Schuss, dann geben wir Fersengeld und schauen, was sie machen. Fahren sie weiter und versuchen zu fliehen, fangen wir sie endgültig ab. Verfolgen sie uns, wissen wir, wonach das stinkt.“


Und so wurde es gemacht. Die Segelmannschaft war klar zum Manöver, als sie auf Schussweite kamen. Der Kapitän des anderen Schiffs winkte aufgesetzt freundlich, und Ibonsa wusste instinktiv, er lag richtig. Keine Zeit zu verlieren.


„Feuer!“


Die Überraschung war auf ihrer Seite. Der Feind brauchte lange für eine Reaktion.


„Nochmal!“


Kaum war die zweite Salve abgeschossen drehten sie ab, um dem Feind keine Chance für eine Antwort zu geben.


„Hart steuerbord!“


Der Kapitän des anderen Schiffs schäumte vor Wut und befahl in diesem Moment, das Schanzkleid über Bord zu werfen. Trotzdem war der feindliche Segler noch zu schwer für eine erfolgreiche Verfolgung, und der seraitische Kapitän ließ alle Toten und Verletzten über Bord werfen. Die Mula würde trotzdem entkommen, doch das wollte Ibonsa gar nicht und ließ Fahrt herausnehmen und die Bogenschützen achtern in Position gehen. Er brauchte die größere Reichweite der Langbögen und setzte darauf, dass auf dem gegnerischen Schiff sicher nur Armbrustschützen sein würden, die im Bug auch kaum effektiv in Stellungen gehen könnten. Kaum war der Verfolger nahe genug heran, bewahrheitete sich die Annahme. Mit einer Salve waren alle feindlichen Schützen am Vordersteven und dahinter erledigt. Er ließ den Feind noch etwas weiter aufkommen und nahm dann etwas wahr, was ihn an ein Manöver erinnerte, welches er bei der Marinevorführung zu Ehren des Kaisers in Askarion gesehen hatte. War das keine Schleuder mittschiffs?


„Hart steuerbord, voll Zeug!“


Die Mula nahm schnell Fahrt auf, und der ungeschickte Kapitän hinter ihnen tat ihm den Gefallen, in seiner Verzweiflung einen ungezielten Glücksschuss zu versuchen. Der Enterhaken, der ihnen nachkatapultiert wurde, verfehlte die Mula um mehrere Schritt, und das zugehörige Tau verfing sich darüber hinaus sogar in der eigenen Takelage. Zeit für die Offensive der Mula! Wende, Schützen in Stellung und vorbei außerhalb der Reichweite von Armbrüsten. Eine Salve nach der anderen - sobald sich jemand am Katapult zu schaffen machte, war er das bevorzugte Ziel. Der Feind kappte unter starken Verlusten an der Mannschaft das Tau, die Takelage des Verfolgers war wieder frei. Inzwischen zahlenmäßig dezimiert, waren die gegnerischen Segler nicht mehr in der Lage, schnelle Manöver auszuführen. Ibonsa verlor nicht die Geduld, und sie passierten das seraitische Schiff ein ums andere Mal, bis nicht mehr viele Männer übrig sein konnten. Sie näherten sich langsam, aber Ibonsa rechnete weiter mit seraitischer Tücke und demnach einem versteckten Trumpf, den die Gegner noch nicht gezogen hatten. Die Männer der Mula hatten harten Drill hinter sich und waren bereit, auf jeden Wink zu reagieren. Dies war ihr Glück, denn dem Feind fehlten sowohl die seemännischen Finessen als auch die nötige Geduld, um die Falle siegreich zuschnappen zu lassen.


Noch zwei Schritt war die Bordwand der Mula von der des Feindes, als der seraitische Kapitän schrie: „Jetzt!“


Eine vielköpfige Entermannschaft brach aus den Lademulden hervor. Ibonsas Männer funktionierten in Perfektion. Er hob nur den Arm, der Steuermann drehte bei, Bolzen schnellten von den Armbrüsten und forderten ihren Blutzoll, die Bögen sandten in der gleichen Zeit doppelt so viele Pfeile. Auf dem Achterdeck waren zwei Bogenschützen platziert, von denen sich Ibonsa hauptsächlich einen Treffer wünschte – auf den Kapitän. Endlich taten sie ihm den Gefallen, und die Feinde blieben ohne Konzept und Führung zurück. Mitleidlos nutzte die Mula ihren Vorteil und verlor nicht einen Mann, während auf dem anderen Schiff einer nach dem anderen fiel. Ibonsa war sicher, einige taten nur so, als seien sie verletzt, aber endlich näherten sie sich wieder dem Feind und wagten zu entern. Die Schützen deckten das Entermanöver der wenigen Kämpfer, die Ibonsa mit Entermessern bewaffnet zum Segler übersetzen ließ. Er befahl ihnen, systematisch allen Männern, die an Bord lagen, nochmals einen Streich zu verpassen, egal ob sie sich rührten oder nicht. So entgingen sie einer letzten Verzweiflungsattacke von zehn Mann, die dem Beschuss bisher entgangen waren. Als sie schreiend aus ihrer Deckung brachen, wurden sie von den Schützen in wenigen Sekunden ausradiert. Ibonsa ließ seine Männer die blutige Ernte bis zum letzten Mann durchführen, dann inspizierte er das Schiff. Er schüttelte seinen Kopf über die Unfähigkeit seines Gegners. Mit der Macht dieses Schiffs hätte er mit etwas Geschick die Mula leicht übernehmen oder aber versenken müssen. Stolz durchströmte ihn, denn er hatte nicht nur dieses gefährliche Schiff erbeutet.


„Männer, zusammen bestehen wir jeden Kampf! Ihr seid hart wie Stahl!“


„Wie Stahl!“, war der die Antwort des Chors seiner Männer, der sie nach jedem harten Drill ebenso angefeuert hatte. Jetzt wussten alle, wofür! Er teilte die Mannschaft und ging auf direkten Kurs in den Heimathafen. Die wertvolle Prise musste überholt und frisch bemannt werden. Außerdem mussten dringend alle Kapitäne der arratäischen Flotte über diesen Angriff informiert werden. Die Seraitu hatten zweifellos bereits verstanden, dass ihre Farben missbraucht wurden und stellten ihre Strategie gefährlich um. Während der Überfahrt kreisten alle seine Gedanken um diesen Umstand, und alle Beobachtungen ließen nur einen Schluss zu: Sein Erzfeind Akhosa von Seraitu hatte die Seeschlacht im Sturm vor Besalien überlebt! Nach dem Tod der Erben des Hauses traute Ibonsa keinem unter dessen Verwandten, die ihm bekannt waren, genug Verstand zu, eine solch tödliche Falle zu stellen, die nur an der Unfähigkeit des Kapitäns gescheitert war. Es war zu befürchten, ein anderer an Ibonsas Stelle wäre nicht entkommen, und er hoffte, dass das nicht längst geschehen war. Sie brauchten eine Antwort auf diese Art der Attacke, und sie brauchten sie schnell.









KAPITEL VII - SINOMON


In Begleitung von Bruder Lagrontu ging Sinomon gemächlich in Richtung des Zentralgewölbes des großen Tempels in Askarion. Dieser Teil des Komplexes war dem Hauptgott Askario selbst geweiht und war der Bereich, welcher der Gelben Grotte, dem Heim der Götter, am nächsten lag. Direkt über Ihnen war die große Halle mit dem Hauptaltar, in dem alle Anbetungen und öffentlichen Zeremonien abgehalten wurden. Sie war offen für Pilger und andere Besucher, die die Nähe der Götter suchten. Die Katakomben dagegen waren rein der geweihten Priesterschaft vorbehalten, die der Einflüsterungen der Götter würdig war.


Heute war ein wichtiger Tag. Einmal im Jahr wurde eine kleine Zahl Würdiger in den höchsten Grad der Priesterschaft erhoben. Damit wurden sie Mitglieder von Askarios Rat. Üblicherweise wurden durch eine solche Berufung nur Lücken gefüllt, die durch den Tod eines oder mehrerer Ratsmitglieder entstanden. Von dieser Regel wurde nur abgewichen, wenn der Rat einstimmig feststellte, dass ihre Zahl zu gering geworden war, um ihre Aufgaben zu bewältigen. Fünfmal hatte es bisher in der Geschichte des Ordens eine Ausweitung des Rates gegeben, und aktuell umfasste er siebzig Mitglieder. Heute würde es die größte Erhebung von Priestern des zweiten Grades in der Geschichte geben. Dreiundzwanzig Männer hatten in einer pompösen öffentlichen Segnung die Weihen erhalten. Drei würden verstorbene Priester ersetzen und zwanzig weitere würden ihren Kreis ergänzen. Erst in den kommenden Stunden würden die Brüder das erhalten, was sie wirklich zu Mitgliedern des Inneren Zirkels werden ließ. Und das war Zugang zu Geheimnissen, die ihnen nur der Hohepriester selbst eröffnen durfte. Sinomon empfand immer eine heilige Spannung, wenn sich der Moment näherte, in dem er den Männern ihre Bestimmung offenbarte. Bruder Lagrontu wusste, dass er davor seinen priesterlichen Vater nicht über Gebühr ablenken durfte. Doch seit Tagen konnte er ihn nun zum ersten Mal allein sprechen. Darum hatte Sinomon Verständnis und nahm sich die nötige Zeit. Sollte sich ruhig die Spannung unter den neuen Ratsmitgliedern noch etwas erhöhen.


„Sprich, mein Sohn, worum geht es?“


Wie immer glühten Lagrontus Augen, wenn er das Wort an den Hohepriester richtete.


„Vater, der Kaiser spricht immer häufiger von den Vögeln, von denen er durch die Dienerin der Attentäterin erfahren hat. Auch Nafriti berichtet uns, dass ihn Träume quälen, in denen ihm Raben und Adler erscheinen. Vater, denkt Ihr nicht, es wäre an der Zeit, ihm zu offenbaren, was wir darüber wissen?“


Sinomon zögerte, dem Kaiser mehr Einsichten zu gewähren und wog sorgfältig Vor- und Nachteile ab, bevor er entschied.


„Ich fürchte, mein Sohn, du hast Recht. Wir dürfen wohl nicht riskieren, dass er es irgendwann auf anderem Wege erfährt. Aber selbstverständlich muss es zu deiner alten Geschichte passen.“ Aus dem Stegreif spann er ihren begonnenen Erzählstrang weiter: „Die chanische Agentin hat sich der arratäischen Terroristen bedient, um die Opfer Askarios zu stehlen und zu befreien. Es wird Zoros nicht gefallen, vom Überleben arratäischer Gebirgsjäger zu erfahren. Vermutlich werden wir bald alle auf Vogeljagd gehen. Nun, immerhin wird ihn das einige Zeit beschäftigen.“


Sofort war Lagrontu in Sinomons Gedanken eingetaucht und redete weiter: „Wir sollten ihm zu verstehen geben, dass die Vögel religiöse Fanatiker sind, die wir am besten durch die Macht Askarios bekämpfen können.“


Seit Jahren wusste Sinomon sehr genau, warum er diesen Mann förderte, und niemand hätte besser den Posten als Geheimdienstler an Zoros Seite ausfüllen können. So lächelte er ihm wohlwollend zu.


„Wo ist diese Ivosi inzwischen?“


Beschämt senkte Lagrontu jetzt sein Haupt: „Wir … wir haben sie verloren, Vater.“


„Was???“


„Unsere Leute sind ihr und dem Alten bis zur askaronischen Provinzgrenze in den Wäldern gefolgt. Seitdem haben wir den Kontakt zu unserer Einheit verloren. Es ist zu befürchten, dass sie entlarvt wurden. Oder Schlimmeres ...“


Sinomon kämpfte seinen Zorn herunter. Es war nicht mehr zu ändern.


„Finde sie! Und wenn uns das Weib nicht wie geplant zu ihren Auftraggebern führt, dann beseitigt sie eben!“


Sie hatten das Gewölbe erreicht, und das Gespräch endete damit, denn es gab Themen, mit denen selbst im Rat nur wenige befasst wurden. Insbesondere das detaillierte Wissen über die Geschehnisse vor dem Krönungstag teilten die beiden mit niemandem sonst. Die fünf priesterlichen Leibwächter, die die nächtlichen Dramen um den Kaiser mitbekommen hatten, waren glühende Anhänger des Ordens, die auf den Hohepriester eingeschworen waren und sich buchstäblich die Zungen abbeißen würden, ehe sie etwas verrieten, was Sinomon nicht billigte.


Beide nahmen ihre Positionen im Kreise der neunzig Plätze bietenden Tafel ein. Sollte es ein weiteres Mal notwendig werden, ihre Zahl zu erhöhen, würde man sich eine andere Tischordnung überlegen müssen. Sinomon ließ seinen Blick im Rund schweifen und betrachtete die Rangordnung, die durch die Nähe zu seinem Sitzplatz symbolisiert wurde. Nur noch drei Brüder fanden seine Augen, die bereits vor ihm dem Rat angehört hatten. Für Sekunden piekte ihn der Gedanke, dass selbst er diese Instanz nicht ewig leiten würde. Längst hatte er den siebzigsten Sommer gesehen, und Augen und Ohren ließen ihn immer öfter im Stich. Doch sein Verstand war hellwach und jung, und darauf kam es an. In diesem Bewusstsein hob er zum inzwischen zweiunddreißigsten Mal zu einer Initiationsrede an.


„Meine Söhne und Brüder! Die letzten Mysterien der Welt unserer Götter wurden euch enthüllt, und mit großer Freude begrüßen wir euch als Priester des Ersten Grades in unserer Mitte. Hohe Würden wie die unseren bringen große Verantwortung mit sich. Eine Verantwortung, die ihr von nun an bis zu eurem Lebensende mit den übrigen Mitgliedern des Rates teilen werdet. Seit eurem Eintritt in unsere Priesterschulen verfolgen wir eure Entwicklung. Ein jeder von euch ist ein Edelstein, der über viele Jahre selektiert und geschliffen wurde. In dieses neunziggliedrige Collier werden nur die reinsten Steine eingefasst, und von nun an werden wir gemeinsam im Lichte Askarios funkeln.“


Natürlich nannte er nicht die Qualitäten, nach denen diese Steine ausgesucht wurden. Alle wussten es, doch niemand hätte gerne gehört, dass nicht Gottesfurcht oder Rechtschaffenheit die entscheidenden Kriterien gewesen waren. Es begann mit Intelligenz und Auffassungsgabe. Erfassung komplexer Vorgänge und virtuose Beherrschung der Instrumente zur Leitung größerer Menschenmengen kamen danach. Den zweiten Grad der Priesterschaft konnte man anschließend durch ein ausreichendes Maß an Skrupellosigkeit und wohl verborgener Brutalität erreichen, ein schöneres Wort dafür wäre Durchsetzungsfähigkeit gewesen. In den höchsten Grad konnte endlich nur erhoben werden, wer seine Fähigkeiten nicht ausschließlich für die Erreichung der eigenen Ziele einsetzte, sondern über ausgeprägten Chorgeist und Sendungsbewusstsein verfügte, um die Gemeinschaft der Gelben Priesterschaft weiterzubringen und sich ganz den Zielen des Führungszirkels zu verschreiben. Die nächsten Stunden würden sie hier gemeinsam verbringen, um diese Ziele offen zu legen, zu diskutieren und neu zu definieren. Tonangebend war dabei der Hohepriester, Bewahrer des Göttlichen, und Sinomon war entschlossen, das noch lange zu bleiben. Er lebte dafür, mit ihrer Gemeinschaft der Geschichte einen schwefelgelben Stempel aufzudrücken.


„Söhne und Brüder! Lasst uns nun in gemeinsamer Meditation versinken und die Wünsche der Götter unserer Welt ergründen. Erfahrt, dass sie nichts weniger als die Weltherrschaft von uns verlangen. Erkennt, dass wir der Kopf hinter dem handelnden weltlichen Arm Askarios sind. Versteht, dass wir Kaiser und Regierung leiten und führen müssen, um den Glauben an unsere Götter in alle Länder zu tragen. Und wenn euch Zweifel plagen, ob eure Taten hart sein müssen, um unserer Sache dienlich zu sein, dann erinnert euch, die Götter selbst haben die Natur geschaffen mit Tieren, die reißen und solchen, die existieren, um gerissen zu werden. Wir, die wir unsere Ohren an den Mündern der Götter haben, wissen, es ist wieder an der Zeit, dem Kaiser einen Krieg zu geben. Nur imaginäre Grenzen halten unsere Gelbe Flut davon ab, ganz Tungä zu bedecken. Und einmal mehr sind wir gefordert, den Kaiser eine dieser Grenzen einreißen zu lassen. Unseren Bluthund giert es nach Blut, das wir ihm vorenthalten haben, um ihn scharf zu machen. Nun lechzt er und geifert, und es ist an der Zeit, ihn laufen zu lassen. Und so rufe ich ihm in unser aller Namen zu: „Fass! Fass, mein Kaiser!“









KAPITEL VIII - HORTAG


„Hey, ihr verdammten Piepmätze! Bringt mir was von eurem verschissenen Schnaps! Hört ihr?“


Wie jeden Morgen seit Monaten wachte Hortag mit einem fiesen Kater auf. Der Schädel drohte ihm zu platzen, und jeder Sonnenstrahl brannte durch die Lider seiner Augen direkt ins Hirn. Dagegen half ihm am besten, wenn er direkt daran anknüpfte, was er in der Nacht zuvor gemacht hatte. Er bekam nie genug Fusel, um sich ständig und immer volllaufen zu lassen, obwohl ihm das in seiner Lage am liebsten gewesen wäre. Aber es reichte aus, um seinen Kummer über die Niederlage und seine aktuelle Situation vor dem Schlaf zu ertränken.


„Wo bleibt mein Schnaps, ihr Geier???“


Widerwillig setzte er sich auf der Pritsche auf, die in seinem Schlafzimmer stand. Eigentlich war es mehr eine Zelle, seitdem der Raum vergittert worden war und jede Nacht verschlossen wurde. Er war völlig auf sich gestellt, denn er war als einziger Besalier in dieser Sklavenstation übrig geblieben und diente nur als gelegentlicher Strohmann, falls sich jemand aus der Obrigkeit hierher verirrte. Er erinnerte sich daran, dass Uliron ihn vorgewarnt hatte, dass die Wintervisite der Kaiserlichen Inspekteure anstand.


„Bisher ging es dir bei uns doch recht gut, nicht wahr?!“, hatte Uliron, der Verräter, begonnen.


Er war seine ehemalige Rechte Hand im Lager gewesen und gleichzeitig ein Spion der Arratäer. Inzwischen führte er den Befehl im Lager und holte Hortag nur dann ins aktive Leben zurück, wenn er zum Vorzeigen benötigt wurde.


„Lass dir nur nicht einfallen, irgendwelche Schweinereien zu versuchen. Du jammerst deinem Freund Surion etwas vor, wie du es immer machst. Du flößt ihm genug Wein ein - auch wie immer - und dann schickst du ihn wieder fort und freust dich, ihn im nächsten Quartal wiederzusehen. Irgendwelche Andeutungen zu deiner Lage hier, zu den Vorkommnissen um die Sklavenjäger oder die Landgüter, die nicht unseren Absprachen entsprechen, und dein Saufkumpan und du haben eure letzten Gläser geleert. Irgendwelche Fragen?“


Mit blutunterlaufenen Augen hatte er seinen Feind angestarrt und hervorgepresst: „Nein, alles klar, du Ratte!“


Der Kerl war wirklich ein anderer Mensch als damals, als er noch sein Jäger gewesen war. Natürlich noch immer mittelgroß und gedrungen, aber jetzt immer mit ordentlich gestutztem Bart und gewaschenen Haaren, sauberen Kleidern und aufrechter Haltung. Er redete nicht einmal mehr mit xaronischem Akzent, sondern der Arratäer war deutlich herauszuhören.


Einmal mehr ritt der kaiserliche Inspekteur Surion in die Sklavenstation ein und blickte sich anerkennend um. Diesmal hatte er allerdings eine deutlich größere Eskorte dabei als die Male zuvor. Mit fünfzig Mann hatte zweifellos niemand gerechnet, und die Arratäer wirkten nervös.


„Guter Meister Hortag, seit meiner spektakulären Rettung durch eure tapferen Männer habt ihr Euch hier wirklich selbst übertroffen. Euer Lager war von Anfang an ein besonderes, aber jetzt! Alle Eure Leute wohl genährt, die Anlage stark befestigt - Ihr steigt ständig weiter in meinem Respekt! Ihr rechnet wohl mit neuen Attacken durch Briganten, wie?“


Nachdem Uliron ihm mit Schnapsentzug gedroht hatte, hatte Hortag fleißig geübt, sich auf alle möglichen Fragen einzustellen. So konnte er aus dem Stegreif antworten.


„Wisst Ihr, Herr, ich bin ein alter Soldat. Mich überfällt man nur einmal. Wenn nochmal jemand wagen sollte, mich, meine Nachbarn oder Euch anzugreifen, dann bin ich vorbereitet. Ich habe mehr Männer und bessere Waffen. Aber bis ich wieder genug Sklavenmaterial habe, um die Zucht ordentlich zum Laufen zu bringen oder meine Nachbarn nennenswerten Ertrag auf den zerstörten Feldern ihrer Güter erwirtschaften können, wird noch viel Wasser den Knuvei runterfließen!“


Uliron brachte einen vollen Pokal für den Inspekteur.


„Aber an der Bewirtung seiner Gäste spart mein Herr nicht, Herr Inspekteur!“


Gierig griff der Beamte nach dem dargebotenen Trunk.


„Das weiß ich doch, mein Guter, das weiß ich doch! Uliron, wenn ich nicht irre?“


„Ihr ehrt mich sehr, Herr, Euch meiner zu erinnern!“


Tatsächlich zeigte sich der Mann wenig interessiert an Uliron oder weiteren Kontrollen und war eher gewillt, direkt in den entspannteren Teil der Zusammenkunft überzugehen. Sie aßen und tranken, und Hortag blieb artig bei seiner Rolle. Irgendwann begann Surion von Maldi von Tamuud zu schwärmen. Unter diesem Namen war eine schöne, relativ kleine Frau als ängstliche Gemahlin eines Gutsherrn aus der Nachbarschaft mit ihm gereist. Hortag wusste von ihr als einer Spionin, die man dem Inspekteur untergeschoben hatte. Das Weib hatte ihm offensichtlich den Kopf verdreht.


„Ich sage Euch, Meister Hortag, eine tolle Frau, diese Maldi. Züchtig und zurückhaltend, sicherlich, aber kultiviert und anziehend und gar nicht dumm. Nun, vielleicht ein wenig einfältig, eben der Art, wie eine gute Ehefrau sein sollte. Wenn ich nicht verheiratet wäre …. Ein Glückspilz, dieser Tamuud, fürwahr!“


Hortag konnte sehen, Uliron war zufrieden mit den Neuigkeiten, insbesondere auch damit, dass Surion die Frau unter seine Fittiche genommen und sie in die Gesellschaft eingeführt hatte. Hortag zermarterte sein Gehirn, wie er den Inspekteur warnen sollte. Er war kein von Ehre besessener Mann und dachte zuallererst an seine eigene Haut, doch trotzdem fühlte er unverändert Loyalität dem Besalischen Reich gegenüber. Und im Pelz dieses Reiches machte es sich eine Zecke bequem, die sich mit immer mehr Blut vollsaugte.


Plötzlich sprudelte es aus ihm heraus: „Surion, seid vorsichtig mit diesem Weib! Sie ist nicht, was sie vorgibt zu sein, sie ...“


Plötzlich spürte Hortag die Spitze eines Dolches im Nacken und merkte, dass jedes weitere Wort sein Tod sein würde. Der Inspekteur war völlig irritiert wegen der Worte über seinen Schwarm.


„Was wollt Ihr damit sagen, Hortag? Was sollte ich denn über die Frau wissen?“


Uliron lachte und schenkte Surion nach. „Meister Hortag dachte einmal, die Frau hätte ihm schöne Augen gemacht. Ich glaube ja, es hatte eher etwas mit viel starkem Met zu tun!“


Surion lachte mit, und der Funke des Zweifels schien direkt wieder erloschen zu sein.


Hortag wagte in dieser Nacht keinen weiteren Vorstoß. Aber als er wieder auf seiner Pritsche lag, malte er sich aus, was es für ihn bedeuten würde, wenn man die Arratäerin entlarvte. In letzter Konsequenz konnte es sogar zu seiner Rettung führen.


Am späten Vormittag machte der besalische Zug sich wieder bereit zum Abmarsch. Surion hievte sich mühsam auf sein Ross und wollte gerade seiner Eskorte den Befehl zum Aufsitzen geben, da löste sich Hortag überraschend von Ulirons Seite und trat schnell neben Surions Pferd. Er zog etwas am Sattelgurt.


„Passt auf, Herr, dass Ihr nicht vom Gaul fallt!“, und leise raunte er danach: „Denkt an meine Warnung von gestern! Seid auf der Hut mit Maldi!“


Da stand schon Uliron neben ihm. „Lasst mich das doch machen, Herr! Macht Euch nicht die Hände schmutzig!“


Wieder blickte der Inspekteur irritiert drein. Vielleicht war es Hortag ja gelungen, ein kleines Steinchen zu lösen und den Berg herunterkullern zu lassen. Die Götter waren ihm herzlich gleichgültig, aber jetzt betete er, Askario werde eine Lawine daraus werden lassen.
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KAPITEL IX - TREJU


Anfangs hatten die Männer der königlichen Leibwache Kalinias Anstrengungen im Training mit Treju etwas belächelt. Dann hatte der eine oder andere versucht, die Übungen nachzumachen, die der Arratäer sich täglich für sie ausdachte. Bald hatte sich danach herumgesprochen, wie wenig sie mit Kinderspielen gemein hatten. Im Gegenteil mussten die meisten erkennen, dass Kalinia schnell lernte. Klaglos erlitt sie diverse Prellungen und hatte ständig blaue Flecken, Treju schenkte ihr nichts. Dafür war er sehr zufrieden mit ihren Fortschritten. Erst als sie das Lager der Arratäer in Chanien endlich erreichten, schenkte er ihr eine Pause.


Treju ließ die Prinzessin und ihre Beschützer in einem nahe gelegenen Dorf zurück. Er hatte mitbekommen, wie die Bewohner sich über die neuen ungewollten Nachbarn beklagten.


„Sie machen sich breit, besetzen unser Land, nehmen uns unsere Arbeit, betrügen und stehlen, schmarotzen …“ - es war alles dabei, und Treju fühlte sich beschämt, dass seine Landsleute nicht wohlgelitten waren. Auf seinem Weg zu den Arratäern fragte er sich, ob es auch Vorwürfe gab, an denen etwas dran sein konnte. Was mochten Angst und Perspektivlosigkeit aus den Menschen gemacht haben? Er wollte jedenfalls versuchen, den Arratäern den Blick nach vorne zurückzugeben und Hoffnung auf eine Rückeroberung ihrer Heimat in ihnen wecken.


Endlich erreichte Treju das Flüchtlingslager und war erschrocken über die Ausmaße, die er schon aus der Ferne erkennen konnte. Es war ein riesiges Zeltdorf, das sich am Rande der Braunen Steppe entlang einer Hügelkette erstreckte. Mindestens fünfzehntausend Zelte, schätze Treju. Als er näher kam, musste er erkennen, nur der zentrale Teil des Areals wirkte organisiert und sauber, während die äußeren Ausläufer schmutzig und ungeordnet erschienen. Wie wahrscheinlich jeder Neuankömmling wurde er neugierig oder auch argwöhnisch von den Insassen dieser Zuflucht betrachtet. Keiner schien sich um ihn kümmern zu wollen.


Deshalb rief Treju: „Gibt es hier irgendwelche Arratäer unter euch? In meiner Heimat war es üblich, Gäste willkommen zu heißen!“


Köpfe hoben sich ihm entgegen, ein größeres Interesse wurde ihm jetzt zuteil, aber niemand nahm sich seiner an, bis sich schließlich eine alte Frau erbarmte und mit einem Becher Wasser auf ihn zu kam.


„Entschuldigt, junger Mann, aber wir haben alle selbst nichts, was wir Euch anbieten können. In der Fremde vergessen die Arratäer, wer sie einst waren.“


Etwas ungehalten antwortete Treju: „Das scheint mir auch so! Habt Dank für das Wasser, gute Frau. Gibt es in diesem Lager irgendjemanden, der das Sagen hat? Wer organisiert die Abläufe und die Versorgung?“


Die Frau zögerte, dann sagte sie vorsichtig: „Wenn Ihr weiter geradeaus zu dem großen Hügel dort reitet, dann findet ihr das große Zelt des Kommandanten. Oberst Jallofon hat den Befehl vor ein paar Monaten übernommen, als er hier ankam …“


Sie schaute sich um und sprach nicht weiter. Treju saß ab und drängte sie, weiter zu berichten.


„Habt keine Angst, gute Frau. Ich bin hier im Auftrag von Königin Ulinia, um zu helfen. Wenn es Missstände geben sollte, dann muss ich das wissen. Bitte sprecht frei heraus!“


Langsam sammelten sich immer mehr Neugierige um sie, und die Alte bekam keinen Ton mehr heraus. Treju bedankte sich nochmals, dann ritt er mit gemischten Gefühlen weiter zum Zentrum des Lagers. Die Atmosphäre zwischen den Zeltbahnen war angespannt und ebenso schlecht wie die Gerüche. Alles mutete unaufgeräumt und schmuddelig an, Abfälle lagen überall zwischen den Zelten. Als Treju sich umwandte, sah er eine ganze Menge an Menschen, die ihm inzwischen auf seinem Weg folgten. Offenbar erwarteten sie sich eine spannende Abwechslung, wenn er auf den Kommandanten traf. Ihn beschlich das Gefühl, die Begegnung mit dem besagten Oberst werde nicht ganz einfach.


Mit Erreichen des Kommandozelts bekam er eine erste Bestätigung. An der Spitze eines ganzen Stabes von elf Mann trat ihm in voller Rüstung ein gepflegter, großgewachsener Offizier mit den Rangabzeichen eines Obersts entgegen. Das musste besagter Jallofon sein. Ohne Frage hatte man ihn vorgewarnt, und Trejus Ankunft war keine Überraschung für ihn. Guffi begann direkt, leise zu knurren, als er näher kam. Der Gebirgsjäger sprang behände vom Pferd und beruhigte den Hund.


„Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?“, kam der Kommandant ohne Gruß direkt zur Sache.


Von oben bis unten maß Treju den Soldaten in aller Ruhe, bevor er antwortete: „Mir scheint, Oberst, Ihr habt mit Verlassen unseres Heimatlandes alle Höflichkeiten hinter Euch gelassen?! Wer seid Ihr denn, dass Ihr glaubt, Eure Landsleute so empfangen zu dürfen?“


Jallofon streckte sich und skandierte mit rotem Kopf: „Ich bin Oberst Jallofon und ranghöchster Offizier in diesem Lager. Somit untersteht diese arratäische Exklave meinem Befehl, und ich halte den Kontakt mit unseren chanischen Gastgebern. Jetzt wisst Ihr Bescheid! Nun erklärt Euch gefälligst oder schert Euch fort!“


Guffi gefielen weder Ton noch Lautstärke oder Haltung des Mannes, und er bellte ihn an. Mehrere der Soldaten schickten sich an, ihre Waffen zu ziehen.


Treju teilte die Empfindungen seines tierischen Leibwächters, beruhigte ihn aber erneut.


„Ich verstehe Eure Aggression nicht, wo ich doch bisher kaum ein Wort gesagt habe?! Mir scheint, Ihr empfindet mich als eine Bedrohung? Da fragt man sich doch sofort, warum. Mein Name ist Treju. Ich bin Adler der Königlichen Gebirgsjäger Arratäas und somit bin ICH ranghöchster Offizier in diesem Lager! Abgesehen davon bin ich Abgesandter ihrer Majestät Königin Ulinias von Chanien, auf deren Land wir uns hier befinden.“


Jallofon schaute hochmütig in die Runde seiner Offiziere und entgegnete höhnisch: „Ach, Ihr seid nicht gar der König selbst? Was erwartet Ihr jetzt? Sollen wir alle ehrfürchtig in die Knie gehen? Es könnte jeder kommen und sagen, das Kommando hier übernehmen zu wollen. Der letzte Adler, den ich gesehen habe, fiel auf dem Schlachtfeld vor den Toren Talarons und hatte nicht viel Ähnlichkeit mit Euch!“


Treju atmete tief durch, bevor er mit tragender Stimme dagegenhielt: „Wie Ihr wollt! Bezweifelt meine Legitimation. Ich werde zurückkommen und sie Euch geben. Doch eine Frage müsst Ihr mir vorher beantworten: Ihr habt den Adler Antrion fallen sehen? Mit Euren eigenen Augen?“


Der Oberst reckte sein Kinn und nickte dann knapp.


„Das erstaunt mich, denn ich war ganz in seiner Nähe, als er fiel, und führte den Rückzug an. Ihr seid mir unter den Männern auf dem Feld gar nicht aufgefallen.“


Die Luft zwischen den beiden Diskutanten knisterte, und man hätte im lastenden Schweigen eine Stecknadel fallen hören können. Schließlich bekräftigte der Oberst: „Ich WAR da. Ich habe gesehen, wie er die Standarte des Königs bis zuletzt hielt und ihm der Kopf abgeschlagen wurde. Er stand allein auf einem Findling, sein Stab um ihn herum war bereits gefallen.“


Die Einzelheiten stimmten, und Treju war irritiert. Wie konnte er das wissen?


Plötzlich verstand er: „Ihr wart in Talaron?! Ihr habt von den Mauern aus zugeschaut, wie wir abgeschlachtet wurden???“


In die Menge erklärte Treju: „Dieser Mann ist einer der Verantwortlichen, weshalb unser Volk in dieser schrecklichen Lage ist. Wegen Menschen wie ihm sind unsere Städte besetzt, sind abertausende Arratäer tot oder versklavt!“


Treju spuckte vor seine Füße. Um die beiden zogen sich alle Anwesenden zurück, wobei die Offiziere und Guffi blieben.


Außer sich brüllte Jallofon: „Wie könnt Ihr es wagen??? Was wisst Ihr schon? Der König führte den Feind direkt vor unsere Tore! Wir hatten keine Wahl und mussten die Bevölkerung Talarons schützen!“


Nicht minder erhitzt schrie Treju zurück: „Ihr meint die Bevölkerung, die Ihr anschließend kampflos an Zoros ausgeliefert habt?“


In den Mienen der übrigen Offiziere zeichnete sich Erkenntnis ab. Bis auf einen rückten alle vom Oberst ab. Jallofon und der letzte Getreue zogen ihre Schwerter. Treju trug leichte Reisekleidung, war völlig ungerüstet und hatte lediglich ein Jagdmesser bei sich. Gleichzeitig kamen zwei der anderen Offiziere auf den selben Gedanken und warfen Treju ihre Schwerter zu. Er fing beide auf und fühlte sich mit zwei ordentlichen Waffen in den Händen schon sehr viel besser. Außerdem musste er Guffi nicht erst bitten, für ihn zu kämpfen, denn er stand knurrend und Zähne fletschend neben ihm. Jallofons Mitstreiter zuckte zuerst und machte damit den letzten Fehler seines Lebens. Guffi sprang den Mann sofort an, und der konnte nicht einmal seine Waffe heben, bevor der Kampfhund nach seiner Kehle schnappte. Treju wollte den Hund zurückpfeifen, doch der Oberst sah in der Ablenkung seine Chance und attackierte jetzt seinerseits Treju mit einem plötzlichen Ausfall. Sein Langschwert in der Rechten, einen langen Dolch in der Linken, zeigte der Mann großes Geschick und verlangte Trejus ganze Aufmerksamkeit, während Guffi den anderen Angreifer gnadenlos zerfleischte. Die panischen Schreie des Opfers ausblendend parierte Treju einen um den anderen Schlag und studierte den Kampfstil seines Kontrahenten. Jallofon kämpfte wie jemand, dem der Vorteil bewusst ist, den seine Rüstung ihm bietet. Er war offensiv und deckte vor allem seine Extremitäten, wobei er immer wieder versuchte, Trejus ungeschützten Körper zu verletzten. Treju kämpfte geduldig und beherrscht und nutzte seinerseits den Vorteil der besseren Beweglichkeit. Dem Oberst war ohne Zweifel klar, den Kampf schnell entscheiden zu müssen, weil sein Gegner nicht so schnell ermüden würde wie er. Die Laute des zweiten Angreifers verebbten, und Guffi ließ von ihm ab. Der Mann aus Talaron wandte sich dem Tier zu, um den Hund im Angriff abzufangen. Treju musste befürchten, seinen vierbeinigen Gefährten durch diese Strategie zu verlieren und attackierte seinerseits den Verräter viel riskanter als zuvor, um dessen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ein tiefer Schlag mit links zielte auf Jallofons Waden, zugleich führte Treju einen weiteren Streich mit rechts halbhoch. Die Reflexe seines Gegners bewiesen einmal mehr seine außergewöhnlichen Schwertkampffähigkeiten, doch konnte Guffi ihn dadurch von der anderen Seite anspringen. Die volle Rüstung schützte ihn vor dem furchterregenden Gebiss, aber er verlor das Gleichgewicht. Und seine rechte Hand, die nach einem kurzen Schwung mit Trejus linkem Schwert mitsamt der Waffe, die sie gehalten hatte, durch die Luft flog. Schreiend und mit weit aufgerissenen Augen glotzte der Oberst auf den Stumpf und vergaß für einen Moment alles um sich herum – selbst Treju und den Kampfhund. Ohne Zweifel hätte Treju ihm jetzt leicht sein Leben nehmen oder einfach Guffi gewähren lassen können. Doch auf diese Weise wollte er sich nicht bei seinen Landsleuten im Lager einführen und verschonte den Angreifer, schlug ihm nur den Langdolch aus der Linken und befahl Guffi zurück. Treju musste seine Waffen fallen lassen, den Hund halten und beruhigend auf ihn einreden, um weitere Angriffe zu verhindern. In der Zwischenzeit kam Jallofon zu sich, nahm den Langdolch wieder auf und warf die Waffe heimtückisch auf den Knieenden. In letzter Sekunde warf Treju sich nach vorn über Guffi und wurde dadurch nur leicht geritzt. Inzwischen packte der rasende Angreifer mit der verbliebenen Hand wieder sein Schwert und postierte sich vor Trejus Waffen. Noch hielt dieser seinen Hund im Zaum.


„Du hast die Wahl, ehrloser Verräter! Wie willst du sterben? Als Mahlzeit für meinen Hund oder im Duell gegen mich? Offensichtlich willst du dir dein klägliches Dasein nicht von mir schenken lassen?!“


Langsam erhob er sich, wobei er das Halsband von Guffi nicht losließ. Der war längst geifernd in Angriffsposition und jederzeit bereit, seinen Herrn wieder zu verteidigen.


Mit irrer Stimme schrie Jallofon: „Du willst ein Adler sein? Welcher Adler hätte es nötig, sich hinter einem Hund zu verstecken? Welcher Adler würde ….“


Die letzten Worte waren in ein Gestammel übergegangen, denn der Blutverlust raubte ihm das Bewusstsein. Treju zog Guffi fort von dem Mann und hätte niemanden gehindert, dem Sterbenden zu helfen. Doch es fand sich keiner, der ihm den blutsprudelnden Stumpf abgebunden hätte. Ein letzter Gedanke an die unfassbare Schuld, die dieser Unmensch auf sich geladen hatte, unterdrückte Trejus natürlichen Impuls, dem Mann das Leben retten zu wollen. Kurz darauf hatte dessen Leiden ein Ende.


Schweigen lastete auf der Menge im Angesicht der beiden Toten. Nach nichts stand Treju augenblicklich der Sinn weniger als nach einer Ansprache, aber er musste das Momentum nutzen und das Wort ergreifen.


„Arratäer, glücklicherweise könnt ihr alle bezeugen, wer diesen Kampf erzwungen hat. Ich habe den Tod dieser Männer nicht gewollt, doch hege ich keinen Zweifel mehr an der Schuld eures ehemaligen Kommandanten. Er hat sich durch seinen feigen Angriff selbst gerichtet!“


Das einsetzende Gemurmel unter den Beobachtern gab Treju Recht. Ein Hauptmann aus Jallofons Stab ergriff das Wort.


„Adler, Ihr seid wie der Blitz aus heiterem Himmel in unser Lager gefahren und habt uns unseres Anführers beraubt. Wie soll das jetzt hier weitergehen? Wollt Ihr jedem sein Leben nehmen, dessen Nase Euch nicht passt?“


Nach dem Auftritt, zu dem Jallofon ihn gezwungen hatte, würde es nicht leicht werden, die Köpfe und die Herzen der Menschen zu erobern, so viel lag auf der Hand.


„Ich bin nicht gekommen, um hier jemanden zu richten. Es lag überhaupt nicht in meiner Absicht, irgendwelche Kämpfe auszufechten! Ich bin hier, um die Lebensumstände aller Arratäer hier in Chanien nach Möglichkeit zu verbessern. Außerdem habe ich die Absicht, mit allen über die Rückkehr in unsere Heimat zu sprechen. Nicht heute, nicht morgen, aber in einer Zukunft, die wir uns erkämpfen können. Jallofon hat meine Legitimation in Frage gestellt, und dieser Hauptmann hier folgt offenbar dieser Linie. Also werde ich jetzt gehen und morgen mit einer eindeutigen Beglaubigung zurückkehren. Danach werden wir gemeinsam in Angriff nehmen, was hier im Argen liegt!“


Zum Hauptmann gewandt sagte er leiser: „Lasst die beiden Leichen hier verbrennen!“


Als Treju am nächsten Morgen wie angekündigt gemeinsam mit Prinzessin Kalinia und ihrer Eskorte in das Lager zurückkehrte, wurde ihm eindrücklich vor Augen geführt, wie schwierig es werden sollte, die Dinge vor Ort neu zu ordnen. Die beiden Leichen waren verbrannt worden, allerdings offensichtlich mit militärischen Ehren und nicht etwa so, wie es zwei nichtswürdigen Verbrechern und Verrätern zugestanden hätte. Vorerst wollte er diesen vorsätzlichen Affront übergehen, allerdings würde er sehr wohl herausfinden, wer dafür verantwortlich war.


Es war nicht notwendig, die Einwohner des Lagers zusammenzurufen, denn innerhalb kürzester Zeit ballten sich die Arratäer im Zentrum des Lagers, wo gerade einige der Leibwächter der Prinzessin die Reste der Zeremonie beseitigten. Das Gros ihrer Männer bildete dabei einen schützenden Ring um ihre Herrin, in dem Treju neben ihr weiter im Sattel blieb. Anders als er war die Thronfolgerin nicht bereit, das Vorgehen im Lager zu dulden. Aus der Menge vor dem Kommandantenzelt schälte sich ein Rest der bisherigen Lagerführung, der sich augenscheinlich weiter in dieser Rolle sah. Sichtlich unsicher, wie sie der Prinzessin gegenüber auftreten sollten, gingen die übrig gebliebenen fünf Mann in Paraderüstungen auf sie zu und verneigten sich tief.


Doch bevor sie das Wort an sie richten konnten, sprach Kalinia mit tragender und selbstbewusster Stimme – zuerst zu ihren eigenen Kämpfern: „Entwaffnet diese Männer!“


Protest wurde im Keim erstickt, und die arratäischen Offiziere wurden auf die Knie gezwungen.


„Adler Treju von den Königlichen Gebirgsjägern Arratäas und königlicher Gesandter meiner Mutter, Königin Ulinia von Chanien, ist gestern grundlos vom Kommandanten dieses Lagers auf chanischem Boden angegriffen worden. Nur sein Tod im Kampf erspart ihm eine angemessene Hinrichtung!“


Treju machte Anstalten, sie in ihrer Entrüstung zu bremsen, doch ein bestimmter Blick ließ ihn einsehen, in diesem Moment war neben ihm die kommende Monarchin dieses Landes und nicht seine Schülerin.


In die Runde blickend rief sie: „Wenn es jemanden in dieser Versammlung gibt, der Trejus Schilderung der Ereignisse widerlegen möchte, so spreche er jetzt!“


Erwartungsgemäß erhob niemand seine Stimme, und selbst die gedemütigten Männer, die unverändert in knieender Position vor der Prinzessin verharren mussten, machten keine derartigen Anstalten.


„Ich betrachte diesen Fehltritt als gesühnt durch Adler Trejus Hand. Auf seine persönliche Bitte hin werden durch unsere höchste Gunst, die er genießt, keine Strafen gegen dieses Lager verhängt. Arratäer in Chanien, wir sehen in euch unsere Gäste und Verbündeten, geeint mit uns in der Feindschaft gegen die besalischen Barbaren, die eure Heimat unterjocht und auf gemeinste Art an sich gerissen haben! Doch von Gästen erwarten wir, sich unserer Gastfreundschaft als würdig zu erweisen. Mein geschätzter Lehrer Treju vertraut euch, seinen Landsleuten, und ist überzeugt, in diesem Lager treue und verlässliche Arratäer versammelt zu sehen, die auch das Vertrauen des Königlichen Hauses von Chanien verdienen. So wie der Instinkt des treuen Hundes meines eigenen Bruders für diesen aufrechten Mann neben mir spricht, so baue auch ich auf ihn und seine Urteilskraft! Enttäuscht ihr ihn und mich, werdet ihr unser Land verlassen, gleich welches Schicksal euch in eurem Heimatland erwarten möge!“


Kalinia bedeutete Treju das Wort zu übernehmen, doch er ließ etwas Zeit verstreichen, um das Verkündete sacken zu lassen, eher er seinerseits anhob.


„Ich danke Euch, königliche Hoheit, für die Bestätigung meiner offiziellen Legitimation, die bisher in Frage gestellt wurde. Erhebt euch, Kameraden!“, winkte er den ehemaligen Anführern, die daraufhin aufstanden und ihn unfreundlich anstarrten.


An die Gesamtheit des Lagers adressiert fuhr er fort: „In den nächsten Wochen müssen wir gemeinsam eine Neuordnung dieser Zeltstadt organisieren. Die teilweise erbärmlichen Zustände können so, wie sie sind, nicht hingenommen werden. Wir werden deshalb morgen alle Erwachsenen in Listen erfassen und eure Herkunft, Berufe und sonstigen Fähigkeiten notieren, die für Aufbau und Erhaltung der Infrastrukturen von Nutzen sein können. Alle Arratäer mit militärischer Ausbildung sollen sich zur gleichen Zeit für eine Sichtung vor der Zeltstadt einfinden – auch solche, die bisher im Lager nicht als Soldaten gedient haben. Ich betone, niemand soll sich aus falscher Bescheidenheit zurückhalten und seine Kenntnisse herunterspielen. Es werden wirklich alle gebraucht, auch die Kinder werden ihren Beitrag leisten. Jeder unter uns soll und muss zeigen, was in ihm oder ihr steckt. Unser Ziel ist es, aus diesem Lager eine würdige Heimat auf Zeit zu machen, die in wenigen Wochen von gewählten Führern geordnet und verwaltet werden wird!“


Das ansteigende Gemurmel zeigte an, dass inzwischen alle genug Stoff zum Überdenken erhalten hatten. Deshalb fügte Treju zum Abschluss nur hinzu: „Unsere verehrte Gastgeberin Prinzessin Kalinia wird in den nächsten Tagen immer wieder unser Gast sein. Aus diesem Grund werden wir ihr das Kommandantenzelt und das umliegende Feld zur Verfügung stellen. Während dieser Zeit werden wir hier an dieser Stelle einen neuen Kommandostand errichten. Wer nimmt das in die Hand?“


Eifrig meldeten sich mehrere junge Leute, wobei Treju die beleidigten Mienen der Offiziere gewahrte, die sich augenscheinlich übergangen fühlten. Diese Männer einzunorden würde ein hartes Stück Arbeit werden.
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KAPITEL X - KARISSA


Karissa erwartete ihren selbsternannten Beschützer Surion im kleinen Empfangsraum der bescheidenen Wohnung, die sie in ihrer Rolle als Maldi von Tamuud gemietet hatte. Entsprechend ihrer Legende hatte sie sich nach den Überfällen der Sklavenjäger auf die Landgüter und die Sklavenstation am Knuvei geweigert, bei ihrem Mann im Gutshaus wohnen zu bleiben. Ihr verärgerter Ehemann gönnte ihr nur eine kleine Summe für ihren Unterhalt in der Stadt und Maldi musste sich entsprechend einschränken. Rabe Douson, der in der Rolle ihres Leibsklaven mit in die Stadt gekommen war, ließ Surion unterwürfig in die Wohnung ein und nahm ihm seinen Umhang ab. Karissa trippelte mit kleinen Schritten auf ihn zu und begrüßte ihn mit schüchternem Lächeln.


„Mein lieber Inspekteur, es ist viel zu lange her! Darf ich hoffen, dass es Euch auf Euren gefährlichen Reisen wohl ergangen ist?“


Der ursprüngliche Plan war es gewesen, unauffällig im Stadtleben zu verschwinden und so, ohne neugierige Blicke auf sich zu ziehen, das Netzwerk der Spatzen in Seisilon wieder zu stärken. Surion hatte in der zarten Maldi leider trotz aller Zurückweisung schnell mehr gesehen als ein beschränktes Mauerblümchen und sie einem breiteren Kreis der gehobenen Bürgerschaft und der mittleren Beamtenränge vorgestellt.


„Ich danke Euch, meine Liebe, für den freundlichen Empfang. Es ist mir immer eine besondere Freude, Euch zu sehen. Ich komme auf direktem Wege vom Landgut Eurer Familie und möchte Euch sogleich den Brief übergeben, den Euer Gatte mir mitgegeben hat.“


Karissa überflog rasch das sinnlose Blabla, das für Surions neugierige Augen in der Schriftrolle stand. Später würde sie den Text dechiffrieren, doch Surion gegenüber zeigte sie sich enttäuscht: „Er hat mir noch immer nicht verziehen, richtig?“


Ganz der selbstlose Tröster, als der er sich gefiel, nahm Surion ihre Hand und tätschelte sie ein wenig.


„Ich verstehe Euren Gatten nicht. Ihm muss doch klar sein, dass eine Rose wie Ihr nicht in der Wildnis gedeihen kann. Ihr werdet sehen, wenn er Euch irgendwann hier besucht, wird er erfahren und verstehen, wie sehr Ihr hier aufgeblüht seid und wie gut es Euch unter Freunden geht.“


Karissa hatte schon während ihrer gemeinsamen Reise nach Seisilon umdisponiert und sich auf das Spiel eingelassen. Als kleines Steinchen im Mosaik der städtischen Gesellschaft Seisilons hatte sie inzwischen Zugang zu vielen interessanten Informationen. Sie pflegte Kontakte zu Damen, die mit Männern an diversen Schaltstellen des Militärs und der Verwaltung verheiratet waren. Dort ging sie ständig ein und aus und gab im Gegenzug gelegentlich kleine, unspektakuläre Abendgesellschaften. In der Zwischenzeit übernahm Douson die Aufgabe, die sie zuvor selbst hatte ausfüllen wollen. Er hielt den Kontakt zu den anderen arratäischen Spionen der Stadt und führte alle Informationen, die sie erhielten, zusammen. Gemeinsam interpretierten und filterten sie die Ergebnisse und Douson schickte alle Erkenntnisse mit einem inzwischen gut funktionierenden Brieftaubensystem in den Arron. Nach einigen Wochen waren sie ein perfekt eingespieltes Gespann und Karissa schätzte den jungen Mann mehr denn je.


„Setzen wir uns, mein lieber Freund!“ Karissa entzog sich Surion wie üblich und führte ihn zu einer bequemen Ansammlung von Polstern im Winkel des Empfangsraumes. Doch anders als sonst nahm er direkt neben ihr Platz und griff erneut nach ihrer Hand. Mit einem forschenden Lächeln schaute er ihr gerade in die Augen.


„Meine süße Maldi, ihr glaubt nicht, was mir von Eurem Nachbarn, Meister Hortag, zu Ohren gekommen ist?!“


Zwar hatte sie in der letzten Nachricht aus dem Arron eine Warnung von Uliron über diffuse Andeutungen Hortags bei Surion erhalten, aber mit derartigen Auswirkungen hatte sie nicht gerechnet.


„Was erlaubt Ihr Euch, Inspekteur?“ Sie sprang auf und ging auf Distanz. „Ich weiß nicht, was dieser primitive Grobian Euch über mich berichtet haben könnte, aber ich versichere Euch, in meinem ganzen Leben keine drei Sätze mit ihm gewechselt zu haben.“


Surion wirkte sehr enttäuscht, wollte sich aber zweifelsfrei noch nicht entmutigen lassen.


„Er ließ deutlich durchblicken, Ihr wäret gar nicht so verschlossen, wie ihr Euch gebt?! Verehrte Dame, da wir uns jetzt schon so lange kennen, hoffte ich … ich hoffte ...“


Seine Courage verließ ihn immer mehr, je eisiger ihr Blick wurde.


„Sprecht besser nicht weiter, mein Herr, bevor Ihr an einen Punkt gelangt, an dem Eure Gattin kein Verständnis mehr für Euch entwickeln würde!“


Surion erbleichte und Karissa wusste, ihr Schlag hatte gesessen. Nicht nur hatte Surion Manschetten vor seiner resoluten Frau, sondern war von ihrem Wohlwollen auch stark abhängig, entstammte sie doch einer deutlich angeseheneren Familie als er. „Verzeiht mir, wenn ...“


Karissa gestattete ihm nicht, weiterzusprechen und bat ihn im Gegenteil mit einer Geste zur Tür.


„Leider habe ich noch eine dringende Verabredung heute Nachmittag und muss Euch bitten, zu gehen. Bitte gebt meine vorzüglichsten Grüße an Eure Frau!“


Dies kam einem Rauswurf gleich, aber Surion musste deutlich seine Grenzen aufgezeigt bekommen. Schuldbewusst kam der Mann ihrer Aufforderung nach und ging wie ein begossener Pudel aus der Wohnung.


Karissa würde ihn ein paar Tage schmoren lassen, um ihm dann wieder die Hand zur Versöhnung zu reichen. Immerhin war er monatelang der Förderer ihrer gesellschaftlichen Entwicklung gewesen.


Dass sie diesen lästigen Kerl so schnell losgeworden war, gab ihr immerhin die Möglichkeit, sich viel früher als erwartet mit dem Brief zu befassen. Sofort machte sie sich daran, den Text zu dechiffrieren. Briefe wie dieser waren die bedeutendste Nachrichtenverbindung mit dem Hauptquartier, denn alle wichtigen Informationen, die nicht in den winzigen Pergamenten verzeichnet werden konnten, die die Täubchen nach Seisilon trugen, kamen mit mehreren Wochen Abstand als Schreiben ihres Gatten getarnt. Neugierig kam Douson dazu und schaute wenige Minuten später ebenso geschockt auf das Ergebnis wie sie.


„Das kann einfach nicht stimmen! Das kann er unmöglich getan haben!“, schrie Karissa.


„Die Nachricht ist korrekt, ich habe mit übersetzt“, bestätigte Douson niedergeschlagen. Dann stammelte er: „Aber … aber der Adler … ich meine Treju, er ist doch kein Verräter!“


Karissa war wütend und fassungslos. „Treju hat alles für den Widerstand gegeben und riskiert. Einen solchen Mann kann der König doch nicht verbannen.“


Für Douson war Treju ebenso wie für die übrigen Raben inzwischen nicht einfach ein Anführer, er war ein Idol.


Die Elster riss sich zusammen und las den Rest der Nachricht. Dann sagte sie trocken: „Ulton ist ein wirklich guter Mann.“


Und Douson sprach aus, was sie dachte: „Aber er ist nicht Treju.“


In diesem Moment hörten sie ein Krachen an der Tür, und Inspekteur Surion stürmte ins Zimmer. Die ungelenken Schritte und die roten Flecken in seinem Gesicht sagten deutlich, er hatte schnell und viel getrunken, bevor er wieder hier auftauchte.


„Ihr müsst mich anhören, Maldi, Ihr müsst … Ihr … was ist das?“


Offensichtlich war er nicht betrunken genug, um nicht doch zu sehen, wie Karissa hastig den Brief und die Übersetzung forträumte. „Zeig mir das!“, versuchte er ihr die Papiere zu entreißen. Die Aktion kam so überraschend, dass sich Karissa in ihrem langen, besalischen Kleid nur mühsam abfangen konnte, als er sie schubste.


„Was fällt euch ein?“, schrie sie und musste sehen, wie er einen Teil der Übersetzung in Händen hielt. Douson griff jetzt ein, um Karissa zu schützen, und schnappte das Papier, allerdings nicht, bevor Surion ein paar Worte lesen konnte.


„Adler Treju? Wer ist das? Was wird hier gespielt?“


Die Sache lief aus dem Ruder. Karissa zerriss sich ihr Kleid und begann panisch um Hilfe zu schreien. Dabei ging sie auf ihn los und schlug Surion ein paarmal mit der flachen Hand ins Gesicht. Das brachte den Besalier natürlich nicht ernsthaft in Bedrängnis. Douson hatte verstanden und griff nicht ein, denn wenn Karissa gewollt hätte, hätte sie Surion mit Leichtigkeit ausgeschaltet. Der Inspekteur schlug mit der Faust zurück und bekam dann ihre Hände zu fassen, die er quetschte, um weitere Schläge zu verhindern.


„Wie kannst du es wagen, Schlampe?“


Damit stieß er sie quer durch den Raum, wo sie schmerzhaft aufschlug. Die ersten Nachbarn kamen in die Wohnung, und nachdem Zuschauer anwesend waren, konnte endlich Douson ins Geschehen eingreifen.


„Lass meine Herrin zufrieden, du mieser Vergewaltiger!“


Seine fließende Schlagfolge ließ die herbeiströmenden Zeugen nichts Genaues wahrnehmen, zumal sie mehr nach der hysterisch schluchzenden Frau Maldi schauten, die mit zerrissenen Kleidern und blutendem Hinterkopf ein Bild des Jammers abgab. Nach einem Stoß unter den Brustkasten und einem Handkantenschlag auf den Kehlkopf hörten die Leute unter dem letzten Hieb von Douson das Genick Surions brechen. Karissa wusste, der Rabe war sich über alle Konsequenzen der Tat im Klaren und musste sofort die Flucht ergreifen. Selbst vor dem Hintergrund, dass ein Sklave in Notwehr für seine Herrin jemanden tötete, war dies das unweigerliche Todesurteil für den Unfreien. Bevor also irgendjemand wirklich verstand, was passiert war, bahnte Douson sich mit Gewalt den Weg nach draußen und schaffte es rechtzeitig, sich durch das Treppenhaus vor die Haustür zu drängen. Erst als er schon die Straße hinunterrannte, rief der erste Nachbar um Hilfe.


„Haltet den Mörder! Wache! Mord! Haltet den Mörder!“


Karissa zweifelte keinen Moment an Dousons Entkommen und gab sich jetzt ganz ihrem Schauspiel hin.


„Dieses Tier, er war völlig außer sich!“


Sie wand sich in Heulkrämpfen und stieß bruchstückhaft ihre Schilderungen hervor, wie der Betrunkene gefaselt hätte, sie schulde ihm das und sie solle ihre Beine breit machen. Die Verletzungen, die Fetzen ihres Kleides und die Schnapsfahne der Leiche bewiesen zusammen schlüssig die Wahrheit ihrer Geschichte, die keinen Moment in Frage gestellt wurde. Auch die herbeigeeilte Stadtwache hatte nichts als Verachtung für einen hohen Beamten übrig, der es nötig hatte, über eine züchtige und ehrbare Frau in bescheidener Nachbarschaft herzufallen. Der Skandal breitete sich schon wie ein Lauffeuer durch die Stadt aus, und ebenso suchte die ganze Einwohnerschaft nach dem Mörder.
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KAPITAL XI - MOSTRA


Mostra war nach Arkons Tod tagelang in einem Zustand, den sie in ihrem bisherigen Leben noch nie hatte kennenlernen müssen. Sie hatte schon Menschen verloren, auch getrauert und gelitten, aber noch nie war sie so plötzlich aus solchen Höhen abgestürzt. Sie begriff, dass sie in Arkon nicht nur den Lehrer, den Vorgesetzten, den Leidensgenossen, den Kameraden und Freund gesehen hatte. Immer mehr hatten sich in den letzten Wochen Gefühle wie für einen Vater, den sie nie gehabt hatte, in ihr breit gemacht. In der Theorie war ihr längst klar gewesen, weshalb man gerne Waisen zu Nachtigallen ausbildete. Sie hatte den Verlust von Misti und Halaju beweint, aber mitzuerleben, wie Arkon fiel, zog ihr den Boden unter den Füßen weg.


Eine liebevolle und geduldige Frau Anfang ihrer Dreißiger kümmerte sich Tag und Nacht um sie und wurde dabei von zwei süßen Kindern unterstützt. Das Mädchen brachte Essen und alles andere, was ihr ihre Mutter auftrug, obwohl sie kaum mehr als sechs Jahre alt sein konnte. Ein quirliger, kleiner Bursche von vielleicht drei kam immer wieder in die kleine Hütte, um stöckchenweise Holz zu bringen und seine Mutter dazu zu bewegen, mit ihr zu spielen. Immer wieder schickte sie ihn mit vielen guten Worten fort, und der Junge schien mehr zu spüren als zu verstehen, warum die Frau keine Zeit für ihn hatte, und fügte sich. Mostra starrte vor sich hin, aß und trank, was die gütige Helferin ihr gab, und fiel dazwischen immer wieder in unruhigen Schlaf. Es schneite und wurde draußen bitterkalt, das Feuer brannte Tag und Nacht.


Mostra erwachte und registrierte automatisch die Abwesenheit der Frau, die zum ersten Mal nicht in der Hütte war, als sie die Augen aufschlug. Stattdessen war sie allein mit dem kleinen Mädchen. Die Kleine erschreckte sich, als sie sich bewegte, und ließ eine von Mostras Haarsträhnen los, aus der sie gerade ein Zöpfchen flechten wollte. Die Nachtigall bemerkte amüsiert zahllose solcher kleiner Zöpfchen auf ihrem Kopf, die geduldige Arbeit der Kleinen, die offenbar schon lange am Werk gewesen war.


„Hab keine Angst, Kleine. Komm nur, ich tue dir doch nichts. Setz dich bitte zu mir und sag mir, wie du heißt.“


Mostra wusste nicht warum, aber das Mädchen brachte sie zum Sprechen, und es fühlte sich gut an, aus der Düsternis herauszukriechen, die sie umfangen hatte. Die Kleine traute sich nicht recht, zu ihr zurückzukommen, und Mostra versuchte es mit einem angedeuteten Lächeln, wobei sie ihr die Strähne hinhielt, die sich wieder aufgedreht hatte.


„Du bist noch nicht ganz fertig?!“


Zögerlich kam das Mädchen zurück und nahm ihre Arbeit wieder auf.


„Ich heiße Mostra. Und du?“


Die Antwort kam prompt und fest, das Mädchen hatte seine Courage wieder gefunden.


„Ich bin Funji, Mostra. Kannst du jetzt wieder reden?“


Mostra konnte nicht anders, als leise zu schmunzeln.


„Ich denke schon. Ja, sieht so aus, als würde das wieder gehen, Funji. Mir scheint, du bist eine gute Ärztin, junge Dame. Die Arratäer werden dich gut gebrauchen können. Einen unserer besten Ärzte haben wir nämlich verloren.“


Die Kleine nickte und knotete ein Fädchen ans Ende des neuen Zöpfchens.


„Du hast tolle Haare, Mostra. Ich wünschte, ich hätte auch so schönes Haar!“


Mostra streichelte ihren wild gelockten, dunkelblonden Schopf. „Die hast du doch auch, du Schatz. Die hast du auch.“


Das Fell, welches den Eingang der Hütte verschloss, teilte sich, und der süße Junge kam wie auf Katzenpfoten herein. Er erblickte Mostra und rannte gar nicht mehr leise zurück in die Kälte. Er schrie: „Mama, die Frau ist wach! Mama!“


Mostra musste lachen, und das Mädchen lachte mit. Wieder öffnete sich der Vorhang, und diesmal trat die freundliche Helferin ein, den Bub im Schlepptau.


„Ich freue mich sehr, zu sehen, dass es dir besser geht. Bist du hungrig?“


Jetzt, wo es erwähnt wurde, merkte Mostra, wie sehr ihr Bauch sich beklagte.


„Sehr! Ich danke dir!“


Alle vier aßen sie zusammen frisches Brot, eine dünne, aber heiße Brühe, Trockenfleisch und ein paar schrumpelige Äpfel. Die Kinder plapperten und schienen Mostra gar nicht mehr als Fremde zu sehen. Die Frau stellte sich ihr als Attrue vor, der Junge hieß Kolju.


„Wir leben hier gemeinsam mit anderen Flüchtlingen aus Talaron und ein paar anderen Ortschaften.“


„Wie viele seid ihr?“, wollte Mostra wissen.


„Wir sind zweihundertzweiunddreißig und ...“


Kolju fiel ihr ins Wort: „.... und das Baby von Moelta!“


„Ja, und das Baby natürlich, mein Schatz. Und außerdem sechsunddreißig Kämpfer. Den Göttern sei Dank, sind zwölf von ihnen Gebirgsjäger. Ihnen verdanken wir unsere Rettung. Milan Killiu führt uns an und ...“


Diesmal unterbrach irritiert Funji ihre Rede und sagte: „Aber Mama, du führst doch das Dorf an ...“


Unwillig wies Attrue sie zurecht: „Anscheinend führe ich nicht einmal meine eigenen Kinder an.“ Dann fuhr sie fort: „Ich organisiere das Dorf, aber der Milan kümmert sich um die Verteidigung und den einen oder anderen Raubzug für unsere Versorgung.“ Mostra nickte und fragte vorsichtig: „Verstehe ich recht, ihr habt keinen Kontakt zum Lager der Raben im Arron und Adler Treju?“


Attrue sprang auf.


„Adler Treju? Ihr meint, es gibt noch mehr Lager wie dieses unter dem Kommando der Raben? Wir haben nicht gewagt, den Fluss zu überqueren. Immer wieder wimmelt es in der Region von Sklavenjägern, und unsere Raben haben alle Hände voll zu tun, die Schurken zu erledigen. Im Landstrich am Fluss gibt es kein Durchkommen, unsere Männer haben es mehrfach versucht, und ein paarmal war es mehr als knapp. Beim letzten Versuch haben wir einen Raben verloren, und seitdem habe ich weitere Versuche verboten.“


Mostra konnte die Angst und die Vorsicht der Anführerin nachvollziehen. Schließlich war sie für viele Menschen verantwortlich, und sollte man einen ihrer Kämpfer lebendig fangen, bestand die Gefahr, alle dem Schicksal der Sklaverei auszuliefern.


„Meine Schwestern und ich haben ebenso wie die Raben Flüchtlingsgruppen wie eure gefunden und vereinigt. Die Gemeinschaft gibt den Menschen etwas mehr Sicherheit – so, wie ihr es auch gemacht habt.“


Die beiden Frauen zogen sich warm an und gingen nach draußen, um die frische Luft zu atmen. Mostra fühlte förmlich die Lebensgeister zurückkehren. Sie setzten die Unterhaltung fort.


„Dies hier ist das größte Lager, das ich außer den unseren bisher gesehen habe. Ihr habt offensichtlich ganze Arbeit geleistet!“


Attrue freute sich über die Anerkennung, wechselte aber das Thema. „Wenn ich recht verstehe, sind eure Schwestern und ihr Spatzen?“


Als sie Mostras erstaunen sah, sagte sie: „Oh, meine Schwägerin Ilkia ist … war eine Dohle. Sie ist in Talaron während der Besetzung gefallen. Meinen Mann haben wir dort auch verloren ...“ Diesmal war es Mostra, die Attrue ins Wort fiel, denn sie hatte Ilkia gekannt. „Ilkia tot? … Wenn Ikia deine Schwägerin ist … war …, dann … dann bist du die Frau von Sperber Ulton?“


Traurig nickte die Vorsteherin des Lagers. „Ja, Ulton war mein Mann. Hast du ihn auch gekannt?“


„Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, war er im Ariid und sehr lebendig.“


Attrue blieb der Mund offen stehen und sie schaute Mostra ungläubig an.


Die nickte und grinste: „Ulton befehligt die Einheit, die im Ariid eine neue Heimstadt für Arratäer errichtet, eine Fluchtburg sozusagen. Ich weiß nicht, wie der Stand der Dinge ist, aber der Adler versprach sich viel davon, und dein Mann ist ein hervorragender Offizier.“


„Jaja, das ist er ...“, hauchte Ultons Frau, und langsam verstand sie die Tragweite dessen, was sie da hörte. „Wie kommen wir dorthin?“


Jetzt war es wieder an Mostra, überrascht zu sein.


„Wie ihr dorthin kommen könnt? Gar nicht, Attrue, leider gar nicht! Zwischen hier und dort liegen ganz Arratäa und abertausende von besalischen Soldaten und Sklavenjägern.“


Ein eiserner Blick traf Mostra, und sie begriff, diese Frau konnte nicht nur gütig und nett sein, sondern auch äußerst entschlossen und hart.


„Damit wir uns recht verstehen, Spatz, ich frage nicht um Erlaubnis, dort hinzugehen und meine Kinder zu meinem Mann zu bringen. Ich will nur wissen, wie ich dort hinkommen kann.“


Mostra empfand sehr gut nach, was ihr Gegenüber bewegte. Gerade deshalb war es jetzt ihre Aufgabe, sie von einer großen Dummheit abzuhalten. Das war sie ihr schuldig!


„Ich bin kein einfacher Spatz, ich bin eine Nachtigall. Und ich gebe dir ein Versprechen: Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um euch sicher in die Heimstadt zu bringen. Aber nicht jetzt und heute! Es ist tiefer Winter, es ist bitterkalt, und deine Kinder würden keine zwei Tage des beschwerlichen und gefährlichen Weges überleben. Glaubst du denn, es wäre in Ultons Sinne, wenn du solche Risiken eingehen würdest?“


Sie hatte die richtige Saite zum Klingen gebracht, und Attrue neigte den Kopf. „Also schön, du hast recht. Aber wir werden jetzt nach drinnen gehen, und du wirst mir alles von ihm erzählen. Wo und wann hast du ihn zuletzt gesehen? Wie ist es ihm ergangen, und wie kam er dorthin? Ahnt er, dass wir noch am Leben sind? Hat er von uns gesprochen? ….“


Mostra wusste, es würde eine lange Fragestunde werden, aber sie gab gerne alle Antworten, die sie geben konnte, und sie fühlte, jedes bisschen normale Unterhaltung brachte mehr Raum zwischen sie und die Abgründe, in denen sie bis gestern gesteckt hatte.









KAPITEL XII - ZOROS


Mit großem Vergnügen kehrte Zoros zu angenehmen Gewohnheiten zurück. Heute hielt er einen festlichen Kriegsrat ab, bei dem im größeren Rahmen Beschlüsse bekannt gemacht wurden, die längst im kleinen Kreis gefasst worden waren. Er pflegte auf diese Weise sein strategisches Genie vorzuführen und alle Teilaspekte eines großen Feldzugs vor den Augen seines erweiterten Beraterstabs zu bündeln. Offiziell sollten auf diese Art und Weise Fehler aufgedeckt werden, wenn die Denker der anderen Teilstäbe jeweils mit den Planungen der anderen konfrontiert wurden. Da es aber der Kaiser war, der die Beschlüsse fasste und alle wussten, dass er Kritik nicht im Geringsten schätzte, war bisher in keinem seiner Kriegsräte jemals eine Vorgehensweise öffentlich in Frage gestellt worden.


In ausgedehnter Runde lagen alle geladenen Minister, Offiziere, Berater und Gäste um eine große, gewebte Karte Tungäs, die über den Boden der Halle ausgebreitet war. Jeder Teilnehmer hatte neben seiner Liege einen kleinen Tisch mit Speisen und Getränken. Großzügig sah der Herrscher darüber hinweg, dass man ihm den Wunsch noch nicht erfüllt hatte, eine Bodenmalerei anzufertigen, wie es in Seisilon die arratäischen Künstler für ihren König gemacht hatten. Zu seiner Rechten neben dem hohen Polsterthron saß sein zukünftiger Schwager Futtinu von Caviros. Der Mann war ein harter und hochdekorierter Krieger nach Zoros Geschmack und der ausschlaggebende Grund, weshalb der Kaiser sich mit dem Gedanken, dessen Schwester Felonia zu seiner Kaiserin zu machen, anfreunden konnte. Mit der vielversprechenden Erbmasse dieses Geschlechts würde, befruchtet durch Zoros‘ Samen und mit Hilfe der Götter, ein würdiger Thronfolger gezeugt werden. Auf seiner Linken lag Akhosa von Seraitu, erster Senator von Xifon und Garant seines kommenden Bündnisses mit den Inselrepubliken. Kanzler und Hohepriester Sinomon gab in militärischen Dingen gerne den Zurückhaltenden und lag neben Innenminister Lagrontu auf der gegenüberliegenden Seite des Runds. Unter den übrigen Anwesenden fiel noch Zoros‘ pfauenhaft aufgeplusterter Vetter vierten oder fünften Grades auf: Xalodot, Provinzkommandant der besalischen Truppen in Saffiron-up-Offvei, war vor wenigen Tagen wieder in der Hauptstadt angekommen und durfte aus gegebenem Anlass der Versammlung beiwohnen. Diese Ehre ließ ihn vor Stolz fast zerbersten, aber er würde heute noch verstehen, dass diese Versammlung kein reines Vergnügen für ihn werden würde.


Zoros schwelgte zunächst in köstlichen Speisen und vorzüglichem Wein, labte seine Augen am Anblick gazellengleicher chanischer Sklavinnen, die fast nackt vor ihnen tanzten. Dann klatschte er unvermittelt in die Hände und winkte alle Sklaven und Diener aus der Halle.


Nur Angehörige seiner Leibwache waren jetzt außer den Geladenen anwesend. Zoros erhob sich und stellte sich in die Mitte der tungäischen Landkarte.


„Es ist Zeit, uns mit den Plänen zur Vergrößerung unseres glorreichen Besaliens zu befassen. Ihr alle wisst bereits, unser Vorhaben bewegt sich um die Eroberung eines neuen Landesteiles.“


Der Kaiser machte einen Schritt und stand damit in Chanien.


„Jeden von euch wird heute Nacht eine der dunklen Grazien beglücken, die gerade eure Augen umschmeichelt haben. Wenn ihr sie nehmt, denkt daran, wie wir uns durch unseren Feldzug ein überreiches Reservoir an solchen Vergnügungen erkämpfen werden.“


Die Gesichter der Zuhörer zeigten die gewünschte Reaktion und Zoros wusste, er hatte womöglich die Aufmerksamkeit der Männer nochmals gesteigert.


„Doch der Weg dahin wird nicht einfach und sehr blutig werden. Arbeit für harte Männer und kluge Köpfe, wie ich sie hier vor mir sehe. In den letzten Tagen haben wir weitreichende Beschlüsse gefasst, und heute Abend werde ich für euch alle Puzzleteile zu einem großen Bild zusammenführen. Lasst uns beginnen mit einem Überblick über den Stand unserer Aushebungen für den Feldzug. Kanzler Sinomon?!“, forderte er den Hohepriester auf, das Wort zu übernehmen, und legte sich wieder auf seinem erhöhten Platz nieder.


Sinomon ließ sich von einem priesterlichen Sekretär eine Aufstellung reichen und begann zu referieren: „Wir haben in allen fünf Stammprovinzen und den Kernlanden Aushebungen angeordnet. Die Werber sind sehr erfolgreich unterwegs, und die Großzügigkeit Eurer Majestät gegenüber den Veteranen des arratäischen Feldzugs zeigt Wirkung. Die Zahlen in der Provinz Arron liegen erwartungsgemäß sehr niedrig, weil außer Veteranen, die sich erneut verpflichten, kaum neue Kräfte mobilisiert werden können. Die dortige Bevölkerung besteht bekanntermaßen fast ausschließlich aus Siedlern. Darüber hinaus können wir selbstverständlich nicht riskieren, die Besatzung der Provinz zu stark zu reduzieren, ohne Aufstände unter der Sklavenbevölkerung zu riskieren. Ohnehin gibt es Bezirke, die noch endgültig unterworfen werden müssen. Doch dazu will unser Herr Kaiser später kommen“, sagte er mit bedeutungsvollem Blick auf Xalodot, der dabei etwas unruhig wurde. Der Kanzler fuhr fort: „Zum jetzigen Stand gehen wir davon aus, fünf komplette Heeresgruppen für den Feldzug aufbieten zu können. Die Kämpfer der Kernlande werden für eine Landung von See aus gedrillt, und an dieser Stelle bedanken wir uns bei unseren Alliierten aus Xifon, die uns an ihren Kenntnissen teilhaben lassen und uns bei den Ladungsoperationen mit ihrer Flotte unterstützen werden.“


Sinomon neigte respektvoll sein Haupt dem Mann zur Rechten des Kaisers entgegen.


Auch Zoros selbst tauschte einen verschwörerischen Blick mit Akhosa von Seraitu, als ein überraschtes Gemurmel unter denen anschwoll, die bisher nicht in dieses Geheimnis eingeweiht gewesen waren.


„In den Wäldern Xarons und Furions werden die Einheiten für Kämpfe in unwegsamen und bewaldeten Gebieten ausgebildet. Den Schwerpunkt der Ausbildung der Truppen aus Tulon und Askalon haben wir bei der Belagerung gelegt. Darüber hinaus werden wir für den kommenden Feldzug einmal mehr eine priesterliche Heeresgruppe aufbieten, die Askarios Farben in die Schlacht führen wird. Zur Unterstützung all unserer Soldaten entsenden unsere Hochschulen wieder Konstrukteure und Pioniere.“


Mit ausladender Bewegung stand der Kaiser erneut auf und entließ seinen Kanzler.


„Lasst uns an dieser Stelle direkt auf die Aufgaben dieser technischen Einheiten eingehen. Bei dem ersten Schwerpunkt unserer Angriffe liegt deren Bedeutung auf der Hand. An drei Stellen werden wir auf die Tungäische Landscheide vorrücken und damit die Erwartungen unserer chanischen Feinde erfüllen. Die drei schwächsten Glieder in der Kette der Festungen in den Bergen werden wir attackieren und ihnen blutige Kämpfe liefern. Zwei Wochen lang werden sie den Eindruck gewinnen, standzuhalten und damit für die Leiden belohnt zu werden, die wir ihnen auferlegen. Doch dann werden wir zeitgleich eine Zangenbewegung über die anderen Landesteile durchführen. Im Osten werden wir im Handstreich die königliche Hafenstadt Lifusion nehmen und auf breiter Linie Landungen an der Küste vornehmen. Admiral Akhosa wird in kürzester Zeit stattliche Kontingente an der weichen Flanke des Landes absetzen. So ziehen wir all die Aufmerksamkeit des Feindes in den Osten. Kurz darauf werden wir den entscheidenden Schlag führen und unser Hauptkontingent, bestehend aus einem Großteil der Veteranentruppen, der Technischen Einheiten und der Waldkämpfer, in den Kampf führen. Seit Monaten proben unsere Pioniere die Manöver, die uns einen Überraschungssieg im Westen schenken werden.“


Zoros winkte einer kleinen Gruppe von Offizieren, die sich während seiner Rede für eine Vorführung mittels eines Modells bereit gemacht hatten. Es war ihnen sofort das Bewusstsein anzusehen, es würde ihnen schlecht bekommen, wenn irgendetwas nicht funktionierte.


Zoros redete weiter: „An der engsten Stelle des Guusla Fjords werden unsere Pioniere die größten Katapulte einsetzen, die unter Askarios Augen jemals gebaut wurden. Sie werden gigantische Haken auf die chanische Seite schießen und in den Uferklippen verkeilen.“


Die Offiziere führten die Schüsse am Model durch und waren fraglos sehr erleichtert, als dieser schwierigste Teil der Demonstration funktionierte.


Zufrieden führte Zoros dann aus: „Mit Gespannen werden gewaltige Ketten über die gesamte Breite des Fjords bespannt werden.“ Als eines der Seilchen des Modells riss, rannte schnell ein junger Offizier, um den Schaden zu beheben. Innerhalb weniger Sekunden waren alle Ketten wie gewünscht befestigt.


Mit zornesrotem Kopf, aber beherrschter Stimme beschrieb Zoros den nächsten Schritt: „Über die Ketten führen wir nacheinander Brückenteile, die ineinandergesteckt und schließlich durch die Ketten stabilisiert werden.“ Mit offenen Mündern schauten die Anwesenden dem Geschehen am Modell zu, und der eine oder andere ließ Zweifel in seinem Gesicht erkennen. Ein gelegentliches Verhaken der Bauteile wurde schnell mit einfachen Handgriffen behoben, und bald entstand eine komplette Brücke, über die einige Miniatursoldaten geschoben wurden.


„Zweifellos denkt ihr über die Stabilität der Konstruktion nach. Die Konstrukteure der Hochschule kommen alle zum gleichen Urteil: Die Brücken werden selbst dem Transport von Kriegsmaschinen standhalten. Wir werden direkt nebeneinander drei solcher Brücken errichten. Bruder Lagrontus Beobachter berichten, alle Tests konnten erfolgreich durchgeführt werden. Unsere Pioniere werden die Querung des Fjords innerhalb zweier Tage und Nächte oder wenig mehr fertigstellen, und wir können danach beginnen, unsere Truppen in Feindesland zu führen. Binnen einer Woche steht unsere Armee am Rande der chanischen Waldseite, bereit, eine Schlacht zu schlagen, wenn es dann schon sein muss. Doch in diesem Zeitraum werden die chanischen Generäle uns keine nennenswerten Mengen an Verteidigern entgegenstellen können, und wir werden unseren Siegeszug ins Landesinnere beginnen.“


Triumphierend stand der Kaiser vor dem Modell und nahm den Applaus des Kriegsrats entgegen, während die Vorführer sich beeilten, den Saal zu verlassen, bevor ihr ungnädiger Oberkommandierender die Imperfektion des Schauspiels ahnden konnte.


General Futtinu von Caviros fragte: „Was sagt unsere Aufklärung über die Stärke der Verteidiger im Osten Chaniens? Wenn der Fjord weniger schutzlos sein sollte als angenommen, könnten selbst kleinere Einheiten die Mission empfindlich stören oder sogar vereiteln.“


Dieser Einwand war nicht von der Hand zu weisen, aber jedem anderen als seinem zukünftigen Schwager hätte Zoros sicherlich weniger geduldig geantwortet.


„General, selbstverständlich haben auch wir das bedacht, und unsere Späher behalten die Situation vor Ort im Blick. Eine Vorausabteilung der Elitekämpfer unter unseren Jägern wird den Brückenkopf sichern und etwaige Verteidiger ausradieren. Aktuelle Berichte besagen allerdings, diese Vorsichtsmaßnahme wird gar nicht notwendig sein. Unser Einfluss auf die oberste Führung des chanischen Heeres ist beträchtlich, und so konnte der Abzug fast sämtlicher Verteidiger aus dem Zielgebiet herbeigeführt werden. Die Soldaten von dort verstärken jetzt einige der Festungen auf der Landscheide, die ohnehin nicht von uns attackiert werden, und sind demnach nutzlos für unsere Feinde.“


Futtinu zeigte sich befriedigt durch diese Erklärung und machte Zoros mit einem Kompliment glücklich: „Eure Majestät, Euer strategischer Weitblick wird Besalien einen weiteren Triumph bescheren!“


Ein letztes Beispiel seines Genies hatte Zoros sich bis zum Schluss der Besprechung aufgehoben.


„Auf dem Weg zu unserem großen Sieg werden wir noch zwei weitere erringen. Die beiden Aktionen werden gleichermaßen zur Übung unserer Truppen dienen und zur endgültigen Befriedung der Provinz Arron führen. Es sind die Steppengebiete in der Provinz, die noch Unruheherde bilden. So werden die Angreifer, die die Landscheide attackieren sollen, zunächst die tessratischen Reiter ausradieren. Mein lieber Vetter Xalodot hier wird seine letzte Chance erhalten, seinen Wert zu beweisen und die Säuberung befehligen. Kommandeur, solltest du scheitern, wird unser Gouverneur Xelot von Saffiron einen neuen Führer für seine schwächlichen Truppen benötigen. Doch gehen wir alle davon aus, dass mit derartig überlegenen Streitkräften, wie sie gen Süden ziehen werden, selbst du nicht scheitern kannst und nach einem überzeugenden Sieg den westlichen Truppenteil zur Belagerung führen wirst.“


Der bleiche Xalodot saß kerzengerade auf seiner Liege und schluckte mehrfach hart, ehe er entgegnete: „Zu Befehl, mein Kaiser! Die Tessrati werden bald nur noch durch die Gewinne auf den Sklavenmärkten des Landes in Erinnerung sein, die wir mit ihnen erzielen werden.“


Zoros‘ Augen waren längst zu Sinomon gewandert.


„Die Mission in der Östlichen Steppe wird in die Hände der Priester Askarios übergeben werden. Ein Kontingent der priesterlichen Kampftruppen wird in die Ruinen der untergegangenen Stadt Klauroton einziehen und auf den Fundamenten des ehemaligen Heiligtums der Arratäer ein Monument für unsere Götter errichten. Askario wird ein zweites Heim erhalten!“
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